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Vom Geist der Äreimaurerei.

Von Prof. Dr. D. Bis choff (Leipzig).

Der
Bund der Freimaurer besteht nun seit mehr als 200 Jahren. Er

hat sich in allen ,,Kulturländern«verbreitet. Gegenwärtigdürfte er

in seiner Gesamtheit etwa 4 Millionen Mitglieder umfassen. Und

zwar sind dies, was immerhin zu beachten ist, Männer in gereiften Jahren,
die ihrer wirtschaftlichen Lage und ihrer allgemeinen Bildung nach zumeist
über dem Gesamtdurchschnittder Bevölkerungstehen. Andere Millionen haben
sich in Vereinigungen zusammengefunden, die dem Freimaurerbunde nachge-
bildet sind. — Schon nach Alter, Zusammensetzungund Umfang stellen also
die unter dem Einfluß der freimaurerischenIdee entstandenen Gemeinschaften
Gebilde dar, die dem, der auf die wissenschaftlicheErforschung der allgemeinen
gesellschaftlichenErscheinungsweltausgeht, zu denken geben sollten. Nicht
minder möchtehierzu die Tatsache veranlassen, daß eine Weltmacht wie die

römisch-kathoslischeKirche seit bald zwei Jahrhunderten die Freimaurerei mit

einer Nach-drücklichkeitverfolgt, die Von ihr in gleichemMaße gegenüberkaum

einer anderen geistigenBewegung betätigtworden ist. Und schließlichkönnte
die gerade heute in weiten Kreisen hervorgetretene Behauptung einer stark ins

Gewicht fallenden Beeinflussungder Völker- und Weltgeschickedurch das Frei-
maurerwesen die Wissenschaftzu einer ernsten Beschäftigungmit dieser ge-

schichtlichenGemeinschaftserscheinunganregen.

Tatsächlichaber ist idie Geschichtswissenschaftim allgemeinen ohne weitere

Berücksichtigungan der Freimaurerei vorübergegangen,währen-dsie zum Teil

Viel unbedeutensderen Erscheinungen eine eifrige Forschung zugewendet hat.

Großenteilsmag sich das daraus erklären,daß die Träger dieser Wissenschaft
jenem der Offentlichkeit entrückten Bunde nicht angehörtenund sich daher

nicht getrauten, über dessen Wesen und Bedeutung ein Urteil abzugeben. —-

Eine derartige Vorsicht und Zurückhaltungwird denn auch durch mancherlei

Erfahrungen gerechtfertigt.Wo sich außenstehendeWissenschaftlerbisher in

der Beurteilung und Darstellung des Freimaurertums versucht haben, ist das

Ergebnis in der Regel ein recht unzulängliches,vielfach sogar ein durchaus

irriges gewesen. Auch da, wo nicht von vornherein — wie z. B. bei Ver-

tretern des Katholizismus
— eine feindlicheTendenz die Auffassungen trübte.

Schon der Umstand, daß der Name ,,Freimaurerbund«in fast allen Ländern

ohne weiteres von jeder beliebigen Vereinigung angenommen werden kann,
23



346 D. Bischoff

bringt für den Außenstehendeneine wesentliche Gefahr verfehlter Urteilsbil-

bung mit sich, indem er irgend etwas Abwegiges für eine maßgeblicheEr-

scheinungsform des Freimaurertums hält. Und ebenso bereitet ihm die Tat-

sache Schwierigkeiten, daß auch die wurzelechte Freimaurerlehre kein festste-
hendes, von einer gemeinsamen Oberinstanz beherrschtesdogmatischesGefüge
besitzt,Vielmehr außerordentlichfreiheitlich und evolutionär veranlagt ist, so
daß sie, unter anderem zeitlich und national, im einzelnen eine sehr mannig-
faltige Prägung zeigt.

Die Verkennung dieserSachlage gibt bei der Beurteilung unseres heu-
tigen deutschen Freimaurertums vielfach zu ganz falschen Schlüssen An-

laß. Jrrigerweise werden dessen Bestrebungen mit Vorstellungen in Verbin-

dung gebracht, die irgendwo und irgendwann im Namen der Freimaurerei ver-

treten worden sind, im vorliegendenFalle jedoch gar nicht in Frage kommen.

Man geht z. B. durchaus fehl, wenn man, wie es nicht selten geschieht, die zin
jenen Bestrebungen sich bekundende Geistesart im Hinblickauf dergleichen un-

maßgeblicheAuffassungen frühererZeiten und fremder Herkunft kurzer Hand
als deistischesSektentum, als naturalistische Gottesverleugnung, als überlebte

Aufklärungsidee,als lichtscheuen Mystizismus, als volksvergesseneWeltbür-

gerei, als politischenMachtwillen oder sonstwie glaubt kennzeichnenzu können.

Eine solcheMethode verfälschtdie Wahrheit. Dem Beteiligten, der das, was

in den fraglichen Bestrebungen wirklich vorgeht, selbst mit erlebt, stellt sich
der Geist unserer heimischen Gegenwartsfreimaurerei sehr viel anders dar.

Das in dieser heutigen Auffassung bei uns wesentliche — in dem mir das

geistige Kerngut des Freimaurertums überhauptgegeben zu sein. scheint —

möchteich hier nun einmal an Hand langjährigerund umfafsender persönlicher
Erfahrungen in knappen Zügen herausheben. Denn ich bin der Ansicht,daßdie

rechte Erkenntnis und Würdigungdieses freimaurerischen Gedankens gerade
unserer Zeit manches zu bieten hat. Eine wirklichverständnisvolleUnterrich-
tung über jene Ideenwelt ist, wie ich meine, in unseren Tagen notwendiger-
als je.

Zu solcher Orientierung mögen im folgen-deneinige Betrachtungen bei-

tragen, die uns die leitenden Gesichtspunkteder heutigen deutschen Auffassung
vom Wesen und Urgrund der dem Bunde angestammten »KöniglichenKunst«
erkenntlich machen.

Il- sc

q-

Der Geist der Freimaurerei hat nach dieser Auffassung in der Welt ge-

waltet, längst bevor es einen Freimaurerbund gab. Lessing weist darauf hin,
solche Geistesart sei so alt wie die bürgerlicheGesellschaft, ja, gar wohl älter
als sie, da das staatliche Leben sich ohne Freimaurerei nicht habe gestalten-
können. AhnlicheÜberzeugunghat von Anfang an in dem Bunde mitge-
sprochen. Dessen Begründer, zu Beginn des 18. Jahrhunderts, waren keines-

wegs der Ansicht, von sich aus ein neues Geistesgebildezu schaffen. Sie er-

blickten im Freimaurertum ein uraltes Erbe. Die besondere Auffassung, die
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sie von dessen geistigemWesen hegten und in ihren Außerungenbekundet-m-
bedeutet also — nebenbei bemerkt — keine maßgeblichedogmatischeGrund-

legung. Sie stellt lediglicheine persönlich,zeitlichund örtlichbedingteSpiege-
lung des seit Urzeiten im Menschengeschlechtwirksamen freimaurerischen Ge-

dankens dar. Dieser selbst ist demnach nicht an die betreffendenaltenglischen
Vorstellungen gebunden. Er ist im einzelnen auch andersartiger Ausprägung
zugänglich»Wie das feine Geschichtemannigfach bezeugt hat. Nur ein be-

stimmter geistiger Kern, der aus sich selbst immer von neuem die ihm zuge-

hörigeVorstellungs- und Strebenswelt lebendig gestaltet, erweist sichals das

wirklich Wesentlicheund Bezeichnendedes Freimaurertums.
Bei dieser kernhaften geistigenEinstellung nun, die im wahren Wollen

und Wirken des Bundes den Ausschlag gibt und in der heutigen deutschen
Freimaurerei sich auswirkt, handelt es sich um folgende Grundanschauungen-:

Das, was die Menschen einander entfremdet und voneinander trennt,
muß durch eine Gesinnung überwunden werden, aus der förderlicheGemein-

schaft hervorgeht. Freundschaft, familienhaftes Einheitsbewußtsein,Brüder-
lichkeit ist das Grunderfordernis der menschlichenGesellschaft. In diesem ge-
schichtlichenErfordernis aber wird, so sagt die Freimaurerlehre, das höchste
und heiligste Gesetzunseres Strebens und Verhaltens offenbar. Hier haben
wir die zielweisendeBekundung jenes unvergänglichenGeistes vor uns, in dem
wir leben, weben und sind. Dieser allwaltende Urwille verlangt, daßwir in der

Menschenweltdas Reich seiner von Liebe beherrschtenGemeinschaft verbreiten

helfen. In solchemWollen erfüllt sichdie Bestimmung unseres Erdendaseins,
in ihm begründetsich unser seelischesHeil. Es gibt für den Menschennichts
notwendigeres und nichts, was seinem wahren, im Ewigen wurzelnden Sein

dienlicher wäre, als die volle Hingabe an diesen sittlichen Beruf, in sich und
in der Mitwelt das Reich der Liebe zu mehren.

Dieser Kerngedanke der Freimaurerei ist offensichtlichdem des Christen-
tum s verwandt. Er hat sich, wie denn auch nicht bezweifelt werden kann, unter

dem Einfluß christlicherGeistesgemeinschaft entwickelt. Aus deren Kreisen sind
die Gründer des Freimaurerbundes hervorgegangen. Und das freimaurerische
Erbe entnahmen sie unmittelbar aus der Überlieferungälterer Genossenschaften,
die auf dem Boden christlichenKirchentums erwachsen und in diesem ver-

wurzelt waren. So kommt in jenem freimaurerischen Gedanken die Auffassung
des Evangeliums zum Ausdruck: daß die Liebe den wahren Gehalt des Lebens

ausmacht; daßGott die Liebe ist; und daß das Trachten nach seinem Reich
das UrgebotmenschlichenStrebens bezeichnet. Die Idee auch der menschlichen

Gotteskiudschaftund die der im Plane des ewigen Schöpfergeistesliegenden

akkumfassendenVerschwisterungder Menschensind von christlicherAuffassung
aus in jene Anschauung der Freimaurerbrüderschafthineingewachsen.— Die

erwähntesittlich-religiöseVorstellung des Freimaurerwesens hat also, mag auch
in ihr uralte Geistesregung Und Erfahrung walten, aus Erkenntnissen und

Überzeugungengeschöpft,wie sie in der Botschaft Iesu offenbart sind. Ihre

besondere Bewußtheit,wie ich sie darstellte, ist christlichenUrsprungs.
23«·
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Die auf diesem Boden gedieheneAnschauung vom Menschenleben,seiner
Gemeinschaft,seiner Bestimmung und seinem Heil jedoch hat, — das ist Von

maßgeblichemBelangl —- in der Geisteswelt der Freimaurerei eine eigenartige
Ausgestaltung durch den Baugedanken erfahren, der hier alles von Grund

aus beherrscht. Der das Reich der Liebe mehrende Gottesdienst kennzeichnet
sich da als ein das ganze Leben umfassender S chaffenswille. Alles mensch-
Sinnen und Trachten soll Mitarbeit am Werke des ,,Weltmeisters«darstellen,
dessen Vatergeist, Gebot und Verehrung sich im Schöpfers ein bewahrheiten.
Und zwar in einem ganz bestimmten, fest umrissenen Sinne. Nämlich als-

tätige Hingabe an den Aufbau des gegenwärtigen und zukünftigen
menschlichen Gemeinlebens. Hierin liegt nach freimaurerischerAuffassung
der Kerngehalt aller Weisheit und religiösenBewährung unseres Erdendaseins.
Jegliches Streben muß sich darauf richten, die im beständigenWerden be-

griffene sozialeLebensverfassunggestalten zu helfen. ,,Arbeit am Menschheits-
bau«! Sorge für wahre Menschenheimatl

Dieses, die Bundeslehre allerwegen erfüllendeVerlangen ist nicht aus-
dem Boden der herkömmlichenapostolisch-kirchlichenEhristenlehre erwachsen.
Die stand einer derartigen Sittlichkeitsauffassung eher im Wege. Der in Rede

stehende Baugedanke entstammt einer Lebenserkenntnis, die sich in der Werk-

welt der alten Steinmetzbrüderschaften und ihrer Lehre Von der heiligen
,,Geometrie«angebahnt hatte. Von dort hat er seine besondere ethische An-

schauungsweise übernommen, die keine Weltflucht kennt, vielmehr entscheiden-
des Gewicht auf die rechte, erfahrungsmäßigerprobte Stellungnahme zu allen

Werten und Erfordernissen des Erdendaseins und seiner Lebenswirklichkeitlegt.
Ein realistischer Grundzug, der im freimaurerischen Gedanken mehr und mehr
zu Bedeutung gelangt ist und zumal in unserer Zeit immer stärkerenEinfluß
gewinnt.

Jene Forderung sittlichen,,Maurertums«rechnet mit der Tatsache, daß
reichentwickelteäußere Errungenschaften bei der Gestaltung der höheren

Menschheit und ihrer liebevollen Gemeinschaftunerläßlichsind. Die Welt der

Steinzeitmenschen mit ihrer Rückständigkeitdes Wissens, der Technik und der

Organisation z. B. erscheint ihr weit entfernt vom sozialen Gottesreich. Die

Sorge für eine allseitige fortschreitende Diesseitskultur wird hier demgemäß
als ein kategorischesGebot der Erfüllung des menschlichenDaseinsberufs ge-

achtet. Wobei jedoch —- das gilt als das entscheidendeMerkmal wahren Fort-
schritts — alles, was bei diesem äußerenGedeihen an Tüchtigkeitund Lebens-

ordnung in Frage kommt, nur in dem Maße gewertet sein soll, wie es zum

Wachsen und Wirken des Seelischen, des Geistigen, des Göttlichen in

der menschlichen Gesellschaft beiträgt.Der vollendete Menschheitsbau stellt
nach dieser Geschichtsauffassung einen Tempel oder Dom dar, eine Heimstatt
des Ewigen und seiner Gemeinde, ein sanum corpus, das nur als die rechte,
in jeder Weise förderlicheBehausung der sana mens Wahrheit und Wert ge-
winnt. Ein Ziel, das man andererseits auch als eine das ganze Menschenge-
schlechtumspannende ,,Bruderkette«versinnbildlicht, deren Glieder alle Anteil
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haben an ,,Wahrheit, Licht und Recht«.— Das echte- feiner Bestimmung Ye-

nügendeMenschenlebenerweist sich hiernachals ein Schaffen,das der Ver-

wirklichung eines solchenäußerlichund innerlichzusamtnenstlmmmdenGottes-

reiches auf Erden dient.

Dabei aber handelt es sich — das ist weiter besonderszu beachten —

um ein Schaffen dieser Art, das aus Liebe, nicht aus Hoffnung an Lohn
oder aus Furcht vor Strafe, vor sich geht. Die Idee eines Schöpfertuims
leuchtet hier auf, das in allem von einem dem ,,Sittengesetz«selbstloserge-
benen künstlerischenDrange beseelt ist, dem als höchstesMeisterwerkdie

gottgewekhteschöneUnd harmonischeMenschheitvor Augen steht. IN diesem
idealistifchgerichtetenWollen und Wirken erblickt die Lehre des Bruderbundes
das für Wesenund Wahrheit der menschlichenSittlichkeit Bestimmende.

Dieser königlichen Kunst soll — so besagt die immer wieder betonte

Forderung freimaurerischerEthik — das Bestreben jedes Einzelnen gewidmet
sein. So insbesondere die Selbstzucht, mit der er die eigene Persönlichkeit
bildet. Nicht minder aber jeglichesVerhalten, mit dem er, den Werdegang ,ge-

sellschaftlicherKultur- und Lebensverfassungbeeinflussend,auf Mitmenschen-
nahe und ferne, irgendwie einwirkt. Die ganze Alltagsarbeit, daheim und im

Geschäft, im Wirtschaftsleben wie in der Werkstatt der Wissenschaft,gewinnt
da einen »maurerischen«Sinn, der an die Stelle der bloßenVorteilssucht den

Schöpferwillentreten läßt. Desgleichendie Mitwirkung an staatlichenund son-
stigen öffentlichenAngelegenheiten. Der Besitzvon Kapital, Macht und Ein-

fluß schließtnach solcher Auffassung die Verpflichtung in sich, diese Mittel

wahrhaft zum Segen der Allgemeinheitzu verwenden.

Alles sittlich gebotene Tun und Lassen wird hier, dieser Anschauung ge-

mäß, sinnbildlichals ein den heiligen Geboten der Statik und der Ästhetikge-

horchendes Dombauen gekennzeichnet. An jeder Stelle und zu jeder Zeit soll
sich im Lichte dieses religiösenKunstgedankens der Teilhaber menschlicher Ge-

meinschaft als ein für deren wahren Fortschritt und Wertbestand mitverant-

wortlicher Werkgenossefühlen. Seine Liebe darf sich demnach z. B. in ihrem

sozialenWirkungsbereichkeineswegs bei sogenannter Wohltätigkeitbescheiden.
Sie hat, wie Lessingin seinen Freimaurergesprächenhervorhebt, dahin zu wir-

ken, großenteilsalles das, was man gemeiniglich»gute Taten nennt, in dem

von ihr erbauten Gemeinleben entbehrlich zu machen. Jenes Mitschaffen am

domhaften menschlichenGesellschaftszustandebedeutet eine Übung ordnender

Gerechtigkeit, die das Auskommen des Unrechts und daraus folgender Be-

dürftigkeitmehr und mehr zu verhütenweiß.Maurerkunst, nicht bloßesSama-

ritertum soll dem sozialenWirken sein Geprägegeben.
Als das wichtigsteAnliegen dieser Kunst aber gilt in allem die rechte

Mitarbeit am geistigen Gehalt des werdenden Gemeinlebens. Ein jeder soll
in sich und in der Mitwelt für das Wachstum des ,,Lichtes«sorgen, für die

Erkenntnis und Herrschaftewigen SchöpfekgeistessDurch Forschung- durch

Beispiel, durch Lehre. Diese Beseelung des sozialen Lebensgefügeserweist
sich in den Augen der Freimaurereials die höchsteMission der tempelbauenden
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Kunstbetätigung.Wobei wiederum ganz besonders das stete Bemühen Um

religiöse Erleuchtung zum Grundgebot der Maurerpflicht wird.

Alles das faßt ein bekanntes Bundeslied in den Worten zusammen:

Lichtund Recht und Tugend schaffen
durch der Wahrheit heil’gcWaffen-
sei uns göttlicherBerqu

So stellt sich der Bundeslehre der künstlerischeWille dar, der die menschliche
Gesellschaft zu dem gestaltet, was sie nach dem Gebot des ,,Großen Bau-

meisters aller Welten« werden soll. —

Eben diese sittlich-religiöseWillensweisheit aber erscheint der freimaure-«
rischen Lebensausfassung als Blüte wahrer menschlicher Natur. Sie keimt

und treibt nach dieserÜberzeugungim seelischenUrgrunde des Menschen- und

Bolkswesens als eine angestammte Regung und Begabung. Eine Vorstellung,
die sich mit der des alten Kirchenvaters berührt,daß »diemenschliche Seele-

schon Von Natur eine Ehristin«sei. TempelbauendesLieben gilt hier als Aus-

fluß und Errungenschaft echter ,,.Humanität«.

Dieser Gedanke bildet recht eigentlich die Grundlage der speziellen Ar-

beit, die die Freimaurerbrüderschaftals solche in der Welt zu leisten trachtet.
Weshalb wir ihm eine besondereAufmerksamkeit widmen müssen. Aus seiner
Eigenart ergibt sich die folgende, für die Einstellung des Bundes zu den all-

gemeinen geschichtlichenVorgängen und Aufgaben entscheidende Auffassung
des Kulturproblems:

Das Menschentum muß sich, damit in ihm·die echte, die ,,maurerische"
Sittlichkeit zur Herrschaft gelangt, im Kampfe wider blinde Unnatur zum

Bewußtseinseines ihm erblich eigenen Kunstwillens durchringen.

Zum Menschenwirst du nicht geboren;
erst wenn die nied’re Kreatur

sich an ein großesZiel verloren,
erlebst du menschlicheNatur.

Der Sinn dafür, daß der soziale Tempelbau das allbestimmende Ziel des

Menschenlebensausmacht, und der Drang zur Hingabe an diese höchstesitt-
liche Forderung schlummert im Seelenerbe unseres Geschlechts. Mag auch
bei den Einzelnen und bei den Nationen dergleichentriebhaftes Begehren nach
Licht und Recht, nach Brüderlichkeitund Freiheit und nach sonstigerVollendung
verschiedenstark entwickelt sein. Aber echte, nach ihrer Bestimmung sich aus-

lebende Menschlichkeitist erst Vorhanden, wenn sich dieser Instinkt und sein,
dem Geist des ,,Weltenmeisters«entstammender schöpferischerEros zu deut-

licher Bewußtheit und entsprechenderWillenswahrheit und Willens-

macht erhebt. Es kommt also im letzten Grunde alles darauf an, eben diese,
der tiefsten Selbsterkenntnis sich offenbarende Quelle Vollen geistigenMensch-
werdens im Wege der Bewußtseins-und Willensschulung wirksam zu machen.
So wird im einzelnen und in der Gesamtheit das Ubernatürlichezum wahr-
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haft Natürlichenund das Menschentumin Einklang gebrachtmit seinem imm-

sten, eigenstenBedürfnis.
Dem will die Freimaurergemeinschaftdienen. Die Erweckung,Entfaltung

und Bildung jenes in opferfreudigerLiebe zum gesellschaftlichenDDIJIHTUilfh
auswirkenden Kunsttriebes der Menschennatur,der im Lichteder Religion sein
Gedeihen sucht, bildet die Grundaufgabeder in ihr betriebenen Geistespflege.
Sie bestrebt sich, bei ihren Mitgliederndieses Schöpferifchedes eigenen jen-

feitigen Wesenserbes, dieses ,,Maurergeheimnis«der Menschenbrustzu er-

fchließen.Der Jünger ihrer königlichenKunst der Arbeit am irdischenGottes-

reich soll dieseOffenbarungdes eigenen Gewissens immer ernster und inniger
beachten, Verstehenund befolgenlernen, um der wahren Menschenwürdeinne

und zu deren Verbreitungin der äußerenund inneren Gesellschaftsweltfähig
zu werden. Man lenkt seine Aufmerksamkeit mit Fleiß auf sein ,,besferes
Jch«, damit er dessenGehalt und Heil und Begehr mehr und mehr mit ganzer
Seele erfasse.

Dabei aber handelt es sich — wie gegenübergegnerischenAusstreuungen
hervorgehoben werden mag

— keineswegs um eine Aufzucht verblendeteu

Selbstüberfchätzungund Selbstherrlichkeit. Immer wieder wird vielmehr dem

Kunstjüngerdie Begrenztheit des eigenenUrteilsvermögensund die Überlegen-
heit erprobter fremder Meisterschaftzum Bewußtseingebracht. Von anderen
übernommene Weisheit soll ihm in reichemMaße seine Selbsterkenntnis und

Selbstveredelungfördern und die Anforderungen sozialen Rechttuns Verständ-
lich machen helfen. Er soll bei den großenLichtbringernder Menschheitin die

Lehre gehen. Deren Autorität und Nachfolge wird in ihrer gewaltigen Be-

deutung für das allgemeine Wahrheits- und Kulturwerden Von seiten des frei-
maurerifchen Aufbaustrebens vollan gewertet. Das Vorbringen der Gegner, es

betreibe diese humanitätsgläubigeGemeinschaft eine grundsätzlicheBekämp-
fung aller autoritären Mächte in der Welt der Volks- und Menschheitserzie-
hung und Verwerfe hier haßvoll jegliches Dogma, widerstreitet durchaus den

Tatsachen.
Das Verhältnis der Freimaurerei zum Dogma ist an sich keineswegs ein

feindseliges. Nur liegt ihm die«Anschauung zugrunde, keine Autoritätsvers

ehrung dürfe die unduldsame Alleinherrschaft in der sittlich-religiösenGeistes-
welt beanspruchen,es müsse Vielmehr auf dem Bauplatz des Volks- und

Menschheitswesens,der, auch im Tiefsten und Höchsten,nach einem freien,
edlen Wettbewerb der forschenden und gestaltenden Kräfte verlange, Raum

bleiben für die unbehinderte Pflege der in der eigenen,persönlichenJnnerlich-
keit sich offenbarendenschöpferischenWahrheit der Lebens- und der Gottes-,
der Rechts- und der Pflichterkenntnis. Die Freimaurervereinigung selbst will,
wie schonangedeutet, bei den Ihrigen solcheEigenerkenntnisanregen und ent-

wickeln. Sie enthältsichdemnach ihrerseits jeder autoritativen Lehre und Bin-

dung, die dieser Selbständigkeitdes Gewissens in ihrer Brudergemeinde
Schranken setzteund dem hier gepflegtenDombauwillen Vorschriften aufer-
legte. Sie beansprucht als eine dogmenlose Gesinnungs- und Strebensge-
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nossenschaftim Gesellschaftslebenihren Platz neben den Mächten der Mei-

nungsparteien, ohne diesen jedoch, solange sie nicht jede Andersgläubigkeitzu

verunglimpfen und zu unterdrücken trachten, unverträglichgegenüberzu stehen.
Ihre Mitglieder sind außerhalbdes Vundeskreises zumeist selbst am Autori-

tätsglaubender einen oder der anderen Art beteiligt. So vor allem im Willen

zur Nachfolge Christi. Sehr viele von ihnen erweisensich als treue Anhänger
christlicherKirchengemeinschaft. Aber wenn sie auch — wie ich — »der Auf-
fassung sind, daß recht eigentlichdas Gottes- und LiebesevangeliumIesu uns

die freimaurerische Urwahrheit offenbart, so wird ihnen die Loge doch nicht
zu einer Kultstätte der Christusautoritätund zu einer Disziplingemeinschaft
entsprechenderDogmatik. Sie bleibt für sie Vielmehr eine Gemeinde sittlich-
religiösenWerkwillens, die auf eine kirchlicheEinstellung dieser und ähnlicher
Art grundsätzlichverzichtet und lediglich im unmittelbaren Erleben der Werk-

genossengottbewußteund gottesdienstlicheMenschlichkeitzu erwecken, zu ent-

falten und zum wahren Können heranzubildenstrebt.
Das alles muß man sichrecht klar machen, um vom wirklichenPlan der

freimaurerischenErziehungsabsicht, im Gegensatzzu den von feindlicherSeite

entworfenen Zerrbildern, eine treffende Vorstellung zu gewinnen. Im Lichte
dieser Tatsachen will die besondereWesenheitdes Bundes, die Art seinerArbeit

und die Anforderung, die er an die Würdigkeitseiner Mitglieder stellt, ver-

standen sein.
Der Freimaurerbund ist — so mögen wir uns immer wieder vor Augen

halten —- eine Kunstbrüderschaft, die der schöpferischenfreien Persönlich-
keit Schutz und Pflege angedeihen läßt. Eben damit aber hängt die Eigen-
tümlichkeitseines die Geister einenden Gefüges und seiner Erziehungsweise
zusammen. Als Gemeinschaft, in der echteKünstlernaturgedeihen soll, findet
er seine Geschlossenheitund betätigter seine Bildungsarbeit statt im Rahmen
eines Dogmentums in dem einer lediglichsymbolisch umschriebenen An-

schauungs-und Lehrwelt. In deren kultischemBereichbestrebensichseine Ge-

meinden den angestammten sozialen Schaffenstrieb des Menschenwesensmit

seiner Macht des Glaubens und des Hoffens, des Vertrauens und der Freude
auszulösen und für den Dienst aufbauenden Lebens zu ertüchtigenund zu

rüsten. In dieser Welt des Sinnbildlichen, die da eint und doch dem Gewissen
Freiheit läßt, entfaltet sichhier die Fülle einer Belehrung, die in solchemSinne

»den Verstand erleuchtet und das Herz für die Tugend erwärmt«. Da auch
erschließtdas Maurergebet die Seele in Andacht dem in ewiger Wahrheit
waltenden Gottesgeist, daß er komme und Willen und Werk mit der Offen-
barung seiner Liebe erhelle.

So wird eine Versenkung in die Tiefen inneren Erlebens betrieben, die
den KunstgenossenHerr werden läßt über die Oberflächlichkeitund Seichtheit
der in der ,,profanen«Umwelt herrschenden Anschauungen und Urteile. Die

symbolischenDarbietungen sollen an ein Wahrheitsschauen gewöhnen,das dem

Einzelnen in den Zeiten verworrener Hast vorenthalten bleibt. In einer Samm-

lung gewährendenvertrauten Umgebung gleichgestimmtenWerk- und Bruder-
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geistes,die dem verständnislosenDreinreden der Außenweltentrückt ist, soll

ihm das innere Lichtaufgehen, sollen ihm die innere Stimme und das Meister-
wvrt VetUchmbarwerden. Zugleichaber hat einer dem anderen zur Ausbildung
jener Erkenntnis beizutragen, die das »Tempelbauen«in der Wirklichkeit des

Lebens benötigt.Gemeinsame Forschungsarbeitsoll den Acker des ethischen
Bewußtseinsbestellen.

Alles, was in der allgemeinen menschlichenGeistesweltan Erfahrung
sich bietet, die den Willen zum irdischen Gottesreich nährt und befruchtet,
gehört zum Saatgut der in der Brüderschaftauf solcheWeise betriebenen

Eharakterbildung.So auch die entsprechendenOffenbarungen der im Völker-
leben wirksamen Religionsgemeinschaften.Aber nicht Bekenntniszugehörigkeit
und -gefolgschaftgilt als Kennzeichender hier gepflegten freimaurerischenPer-
-sönlichkeit.Vielmehr wird diese einzig nach ihrem schöpferischen Gesin-
nungsgehalt beurteilt und gewertet. Ein jeder, der in sich den sittlich-reli-
giösenDrang zum Gottesdienst aufbauender Liebe erlebt und von ihm sein
Sinnen und Trachten beherrschen läßt, hat nach der freimaurerischen Brüder-
schaftsidee die Eignung zur Kunstjüngerschaft.Wie er zu dieser geistigen Ein-

stellung, zu diesem Sichverlieren an das ,,großeZiel«gekommen ist, ist nicht
entscheidend. Auf die Führerschaftund den Weg, die ihm zu solchemLichtund

zu solcher Kraft echter sozialer Menschlichkeitgelangen ließen,kommt es für
seineWürdigkeitnicht an. Es genügt, daß er auf Maurerart »den Willen des

Vaters im Himmel tut«.
Auch da, wo in LogensatzungenchristlicherGlaube zur Bedingung der

Mitgliedschaft gemacht ist, und von kirchlicherLehre übernommene Vorstel-
lungen und Ubungen im Ritual eine Rolle spielen, handelt es sichnicht um die

Anforderung dieses oder jenes Dogmengehorsames. Auch hier bleibt die eigene
freie Jnnerlichkeit des Einzelnen, die man in diesem Falle vom Geiste dqs
»Meisters von Nazareth« und seiner Gemeinschaft befruchtet wissen möchte-
das Maßgebliche.Das ,,Urchristentum«,von dem da gesprochen wird, be-

deutet seelische Selbsterfahrung, in der die wahre, wache Freiheit des

Christenmenschensich bezeugen soll. Humanitatil So lautet auch in den

Bauhütten dieser Systeme die Gemeinschaftslosung. —

Das alles liegt in dem vorgezeichnet,was nach unserer im Vorausgehen-
den getroffenenFeststellung für den Bund das Entscheidendeist: in der Tat-

sache, das sein ganzes Wesen und Wollen aus einem künstlerischenErlebifn
seine Eigenart empfängt und in einem künstlerischenVollbringen sein Ziel

findet. Eben hierin wurzelt auch jener Brudergedanke, der in der Logeeineso

hohe und grundlegendeBedeutung gewinnt. Man verschwistertsich da m dem

Kunstwillen, der in Ehrfurcht das biologischeFortschrittsgesetz der Mensch-

heitsgeschichtezu erfüllentrachtets
» »

Immer wieder ist es dabei der erwähnteGlaube an das aufwarts fuh-
rende Triebleben der anima humana, der Richtung und Inhalt der Frei-
maurerei bestimmt. Alles knüpfthier an an das Begehren nachLicht, das

um Zielerkenntnisringt. Von dieser Zielerkenntnis,nach der die Menschenseele
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im Tiefstenhungert, wird die Erlösung erwartet. Sie muß als Gottesreichsidee
in den Völkern sich durchsetzen,um mit ihrer strahlenden Macht die finsteren,
zerstörendenGewalten der Untermenschlichkeitmehr und mehr zunichte zu

machen und eine Lebensanschauung und Sitte heraufführen,die das Wachs-
tum wahrer Persönlichkeitund Freiheit ermöglichtund fördert.Nicht Abtötung
oder Einschläferungdes Triebhaften, sondern wirksamste Auswertung des

schöpferischenGeheimnisses der Menschennatur, das in der Sehnsucht nach
dem Wahren, Schönen und Guten offenbar wird und den Willen zur harmo-
nischen Lebenserbauung in sich trägt, ist nach freimaurerischerAuffassung die

großeForderung echten Gottes- und Menschheitsdienstes.Aus solcher Quelle

müssen, so sagt die Botschaft Vom Adelsgut und Siege der Humanität, die

segenbringendenKräfte in die MenschheitsgeschichteeinfließemSelbstüberwin-
dung und schaffende Lebensfreude, Gottvertrauen und Ewigkeitsbewußtsein,
Opfersinn und Bruder.treue. Hier ist der Urgrund gegeben, aus dem allein

dem zum gesellschaftlichenAufbau rufenden kategorischenJmperativ der Pflicht
im Einzelnen und in der Gesamtheit wahre, weise Macht erwächst.Hier nur

kann jene Maxime des Willens gedeihen,die sichzum Prinzip einer allgemeinen
Gesetzgebung,einer allgemeinen Ordnung des Lebens eignet, die Maxime der
— KöniglichenKunst!

Keimzellen derartiger Jnnerlichkeitsentwicklungzu sein, das gilt als der

soziale Beruf der freimaurerischen Gemeinschaftsgebilde. —

Diese kurzen Feststellungen mögen hier genügen. Sie machen uns die im

Tiefsten maßgeblichenGrundzüge des Geistes der Freimaurerei ersichtlich, des

Geistes, der in der deutschen Freimaurergemeinschaft, wo diese sich wesensecht
erweist, als geschichtlichesErbe waltet. Im Einzelnen ließesich das alles mit

vielfachen Belegen oeranschaulichen und erläutern. Im Werdegang und im

Kultwesen des Bundes treten jene Leitgedankenimmer aufs neue zutage. Auße-
rungen führenderFreimaurer aller Zeiten könnten dafür als Zeugnis angeführt
werden. Zugleichbestündedie Möglichkeit,in ausgiebigenDarlegungen jene ge-

danklichen Eigenheiten des Freimaurertums im System allgemeiner Geistes-
wissenschaft zu beleuchten und sie dabei mit diesen oder jenen anderen ge-

schichtlichenErscheinungen in Zusammenhang zu bringen. Von Ausführungen
der einen wie der anderen Art habe ich hier mit Bedacht Abstand genommen-
Für mich handelte es sichlediglichdarum, rein erfahrungsmäßig die Geistes-
art der Freimaurerei in dem zu kennzeichnen,was dem heutigen Miterleben

deutscher Freimaurerbestrebung bei klarer Bewußtheitals das Wesentlichesich
bekundet, in dem zugleich das Gemeinsame und Einende dieser Bestrebung
gegeben ist.

Die VerschiedenenSysteme der Logenarbeitweisen zwar da und dort noch
andere, zusätzlicheZiel- und Weggedankenauf. Die jedochkönnen,so tief und

wirksam sie auch seinmögen, nicht als etwas für denFreimaurergeistals solchen
Maßgeblichesund Eharakteristisches betrachtet werden. Dessen Eigenart ist

giegmehr
in dem Jdeentum begründet,das ich im Vorausgehendendargelegt

a eO

Ist II
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In eben diesemJdeentum aber beruht zugleichder besondereWert, der

dem Bestreben des Bundes im Leben der Völker eigen ist. Jn ihm erblicke ich
ein Erbe, das zumal in der Problemwelt unserer heutigen Zeitenwend.e,
vor allem im Hinblickauf die Aufgaben unserer deutschenGegenwart und Zu-
kunft-besondereBeachtung verdient. Die Erkenntnis, die im Freimaurertum
keimtund treibt, stellt in meinen Augen ein unentbehrliches Element jener
Gesinnungskultur dar, ohne deren sieghafte Entwicklung der gesellschaftliche
Zerfall- den das Zeitalter des Industrialismus heraufbeschworenhat, nicht auf-
zuhalten ist.

Alles hängtin dem unserer Zeit auferlegten Kampfe wider die drohende
Vslks-und WeltzerrüttungVon einer tiefgreifenden geistigen Umstellung ab.

DIEAnnahme,man vermögebei unverändertem Weiterbestehender bisher allge-
mein herrschendenBeweggründeund Tendenzen der Lebensführungdurch diese
oder Jene äußerenNeuerungen den sich anbahnenden Geschickenvorzubeugen
nndden kranken Gesellschaftskörperzu heilen, ist, wie bei nähererÜberlegung
m die Augenspringt, eine haltlose Phantasterei. Solange der Stand der ,,nie-
deren Kreatur« so wie heute im allgemeinen Sinnen und Trachten den Aus-

schng gibt, wird sich jeglicheHoffnung auf gedeihlicheZukunft als eitel Trug
erweisen. Nur Eines kann dem Geschlechtunserer Tage zur Abwehr des herauf-
ziehendenChaos verhelfen und unter Menschenund Nationen zur Grundlegung
heilvoller Gemeinschaft führen: der an Stelle der bisherigen sittlichen Un-

kultur sich erhebende Wille zum sozialen Gottesreichl So seltsam und

Und unverständlichdas auch dem ,,Realpolitiker«von heute erscheinen mag.
Eben diese Wandlung der Motivwelt aber, die allein den Zerfall auf-

zuhalten und Hoffnung auf eine lebensreicheZukunft zu eröffnenvermag, läßt
sich nicht vom Siege der sich heute zur Weltrettung anbietenden römischen
Herrschaftbestrebungund ihrer Idee der civitas Dei erwarten. Diese katho-
lische Führung, die die Selbständigkeit des Gewissens und die Freiheit des

Christenmenschengrundsätzlichverwirft, vermag so wenig wie eine sonstigedog-
matische Erziehungs- und Zwangstaktik — etwa bolschewistischerArt — der

benötigtenSittlichkeit aussichtsvolle Entwicklung zu erschließen.Dazu reichen,
auch nach bisheriger Erfahrung, ihre Fähigkeiten,und mögen sie im übrigen
noch so beträchtlichsein, in keiner Weise aus. Die Gesellschaftsfragein ihrer
wahrsten, umfassenden Bedeutung, deren Lösungsichals das biologischeKern-

gebot im Geschehenunseres Zeitalters offenbart, kann nicht mit Regierung
und Gehorsam im Sinne des jesuitischenAutoritäts- und Disziplingedankens
gemeistert werden. — Hier muß vielmehr der freimaureris ehe Kulturge-
danke wegbahnendenEinfluß gewinnen.

Es kommt, so meine ich, bei dem gebotenen Wandlungsvorgange im

Entscheidenden auf das Erwachen und Wirken jenes ehrfiirchtigen Kunst-
sinnes an, den die freimaurerischeHumanitätslehreals Kern wahrer Bildung,
Persönlichkeitund Gemeinschaft geachtetund behandelt wissen will. Dieser
gläubig-schöpferischeEros ist das Kulturelement,das in Wirklichkeitden Sauer-

teig des neuen Werdens abgebenmuß. Hier haben wir die Triebwelt vor uns,
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in der das erwähnte ethischeBewußtsein,das Trachten nach dem sozialen
Gottesreich, Verwurzeltsein will. Die Pflege eben dieser instinktiven Erkennt-

nis und Bestrebung wird also heute mehr als je zu einem .Grunderfordernis
der Meisterung der Lebensprobleme,mit denen es der Daseinskampf der Völker

zu tun hat. Nicht am wenigstenauf dem Bauplatz neuen Daseins in unserem
deutschen Vaterlande. Ohne eine solche Entfesselung der ,,tempelbauenden«
seelischenGestaltungskräftebleibt hier — das ist eine nüchternegeschichtliche
Tatsache — alles Bemühen um Gesundung und Aufstiegutopisch. Auf dem

Acker einer Instinktkultur dieser Art, die dem Gottesbewußtseinwahrstes boden-

ständigesGedeihen verheißt,muß die Saat und Ernte der Zukunft bestellt
werden. Einer solchen Erweckung und Ertüchtigungintuitioer Kräfte bedarf
es vor allem in den geistig leitenden Volksschichten,deren beispielgebende
Lebensanschauung und Lebensführungdas Sinnen und Trachten der Massen
erzieherischbeeinflußt.

Einer derartigen Auswirkung des freimaurerischenKulturgedankens bietet

sich in unserer Zeit manche bedeutsameAnknüpfung.Das Gefühl für die er-

wähnten geschichtlichenNotwendigkeiten regt sich immer mehr in der Erfah-
rungs- und Notwelt der Gegenwart. In den sozialen und nationalen, in den

religiösen und philosophischen Bewegungen, die allerenden mit Macht das

heutigeLeben durchfluten,-waltet ein Begehren nach der Verwirklichung heiliger
statischer und ästhetischerErfordernisse im Aufbau der menschlichen Gesell-
schaft. Ein nie mehr zu unterdrückendes Verlangen nach allesdurchdringender,
aufwärts führenderund einender Gerechtigkeit steigt in dem neuen Geschlecht
empor. Das Gesunde soll Herr werden über das Kranke. In einem Tempel

wesensechter Freiheit sucht die heutige Menschheit die Erfüllung ihrer Bestim-
mung und ihrer Verheißung.Für dessen Werden möchteein tieferes Emp-
finden selbstlos alles einsetzenund opfern. — Der Kunstsinn, mit dem die

freimaurerischeHumanitätslehrerechnet, ist hier am Werke; eine kosmische
Sehnsucht nach Lebensharmonie, nach Heimat, nach Seelenreich,nach Bruder-

schaft. Sodaß uns insofern die Gegenwartserfahrungdie Wahrheit der Grund-

anschauungen dieser Lehre bezeugt.
Auch wächstheute in tausenderlei Gestalt das Trachten nach wirklicher

Menschlichkeitsbildung, wie wir es im Arbeitsplane des Freimaurerbundes
kennen gelernt haben. Man wird mehr und mehr dessen inne, daß der erfor-
liche Fortschritt des Geistesgehalts der Einzelnen und der Völker vor allem in

der persönlichenInnerlichkeit und ihrer Erlebniswelt begründetsein will. Hier
soll das Gottesgeheimnis seine Erleuchtungs- und Erlösungsmachtentfalten.

Dabei zeigt es sich nun freilich, daßdieser großenGärung der Gegenwart
einstweilen noch vieles fehlt, dessen sie bedarf, um die erforderliche neue Ge-

sinnungskultur tatsächlicherfolgreichanzubahnen. Sie läßt bislang das nötige
Ferment klärender und einender Ideen vermissen. Das Ganze erweist
sich als ein wirres Durcheinander, das, in Irrtum und Schwächeverfallen,
Nicht den wahren Ziel- und Wegwillen und die Tüchtigkeitzu gemeinsamer
Tat aufbringt.
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Hier begegnetuns als wichtigstesBedürfnis unserer Zeit das nach Kri-
stallisationspunkten, die jener in Bewegung befindlichen, vom künstleri-

schen Kulturdrange durchwalteten Fülle der Anschauungenund Bestrebungen
Anhalt zu fester, einheitlicherGestaltunggewähren.In dem haben wir eine

praktischeGegenwartsforderungzu erblicken,deren Erfüllungam Ende mehr
als alles andere wirklicheVerheißungin sich trägt. Dem kommenden Ge-

schlechtkönnte Erlösungwerden, wenn die Geister Ideen und Gemeinschaften
dargeboten bekämen,die dem überall ahnungsvoll sich regenden Sehnen nach
wahrer Jnstinktkultur und nach ihrer Auswirkung die rechten Fermente klarer

Bewußtheitzu eigenmachen.
, »Geradedie geeigneteGemeinschaftsbildung und Gemeinschaftsarbeit
ist hier von entscheidendemBelang. Und am Ende kommt dabei auch einer Ge-·

meinschaftsform,wie sie die geschichtlichgewordenen Mysterienbündedarstellen,
Und ihier kultisch-symbolifchenLehrweise, so sonderbar diese manchen Heutigen
anmuten mag, eine sehr zeitgemäßeBedeutung zu. Denn die Erfahrung wird

erweisen,daß im Bereich des Religiösenwie des Sozialen das Organisations-
und Wahrheitsbedürfnisder kommenden Generationen im Zeichendes Dogmas
nicht zu befriedigen ist, so sehr auch eine Mitwirkung dogmatischenHalts in
aller Zeit dem Aufbau des Massenlebens frommen mag.

Il-

V

s-

Von alledem muß sich nun auch dise Freimaurerbrüderfchaft vollauf
Rechenschaft geben. Sie, deren eigenstes Anliegen bei ihrer Erziehung des

,,sozialen«Menschendie Betreuung der in Rede stehenden natürlichenschöpfe-
rischenSittlichkeitsregungist, wird sichzu sagen haben, daß es gerade ihr ob-

liegt, einen jener Kristallisationspunkte der ethischen Erneuung zu bilden. So

mag sie den Beruf wahrhaft würdigen,der ihr an der heutigen Wende unseres
nationalen Lebens zuwächst. Sie bedarf des deutlichen Bewußtseins, daß die

rechte Sorge für das ihr anvertraute Geisteserbe und für dessen in der Mensch-
lichkeitspflegesich vollziehende Auswertung eine überaus ernste Aufgabe zeitk
gemäßenkulturellen Mitschaffens am Bau deutscher Zukunft darstellt. Wobei

ihr auch die Bedeutung solcher Ideensaat für das Wachstum jener lebendigen
alleinenden Religiosität vor Augen stehen mag, nach der unser Volk im

Tiefsten hungert. Und zugleichmuß sie, wenn ihr das klar geworden ist, alles
tun, um dem Dienst an dieser Aufgabe, wie ihn der Werkplatzin Wahrheit
verlangt, im Einzelnen ein treffendes Verständnisabzugewinnen, um voll zu

begreifen, auf welche Weise das überaus schwierigeRingen wider jene Jn-

humanität,an der unsere Zeit zugrunde zu gehen droht, in den Bauhütten und

ihrer besonderen Arbeitswelt zii fördern ist. —-

,

Bei der dem Dienst an der Sozialisierungder Gesinnung heute zu wid-

menden Pflege des Freimaurergeisteswird im gesamtenBereich des deutschen
Logenwesenseine eingehendeBeschäftigungmit christlicherOffenbarungge-
boten sein. Denn die Vertiefung in dieses Gottes- und Liebesevangeliumistin

ganz besonderem Maße zur Erweckung, Festigung und Durchlichtung jenes
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freimaurerischenKunstsinnes geeignet, von dessen Sieg, wie wir sahen, die

Sicherung und Gestaltung unserer nationalen Zukunft abhängt. Dergleichen
Verchristlichung aber mag ganz im Sinne der Grundsätzebetrieben werden,
die ich im Voraufgehenden als für die Bildungsarbeit des Bundes maßgeblich
bezeichnete.Es wird sichhier nicht um einen Kult der Autorität Jesu handeln,
wie ihn kirchlicheGemeinschaften zu eigen haben. Die Urwahrheit des Christen-
tums will da im Ausblick auf die erschütterndenZeiterfahrungen und ihre bren-

nenden Fragen dem Jünger der KöniglichenKunst in der eigenenSeele erweckt

sein, ohne daß er sich von dem Wesen ihres Offenbarers diese oder jene be-

stimmte Vorstellung zu machen braucht und Dogmenbekenntnis benötigt. Eine

Verkirchlichung des Rituals führt hier nicht zum Ziel. Es kommt alles darauf
an, aus den Gründen tiefster und klarster Wirklichkeitserkenntnis die Fülle
und Wahrheit des Jesusgeistes auferstehenzu lassen. Dabei wird man den Jn-

halt des vom »MeisterVon Nazareth«verkündeten Gottesgebotes der Liebe auch
unabhängigvon der überliefertenevangelischenLehre und über deren Gesichts-
kreis hinaus im Lichte des Gegenwartserlebens zu erfassen und zu entfalten
haben. So insbesondere im Hinblickauf die Tatsache, daß die Diesseitswelt
keineswegs als ein vor dem baldigen Untergange stehendes und darum belang-
loses Gebilde zu betrachten ist, vielmehr als ein Bauplatz ungemessener sozialer
Zukunft sich erweist.

Weiter ist bei der Vermenschlichung der Motivwelt, die dem Bunde bei

seiner Mitarbeit am deutschen Aufbau obliegt, auch alle Lebens- und Kunstw-
kenntnis auszuwerten, die außerhalb des Einflußbereicheschristlicher Offen-
barung, unter den Händen anderer gottbegnadeter Meister, in Intuition und

Wissenschaftschöpferische sittlich-religiöseWahrheit ans Licht gebrachthat. Man

muß sich bei der Logenerziehungdessenbewußtsein, daß tatsächlichder hier zu

pflegende triebhafte Geist so alt, wenn nicht älter ist, als die bürgerlicheGe-

sellschaft. Daß er sich zu allen Zeiten und bei allen Völkern als Logos des

Lebens in dem bezeugthat, was hier an daseinserhaltender und sonstwie för-
derlicher sozialkulturellerEntwicklungvor sichging. Demgemäßwird, wie es

schon der ältesteenglischeArbeitsplan begehrte, auch heute Ausschau zu halten
sein nach jener Religion des Rechttuns, »in der alle Menschenübereinstimmen-c
Keinerlei forschungsfeindliche, im Parteigeist befangene Voreingenommenheit
darf hier den Blick für das großeGottwärtswollen des gesamten Menschenge-
schlechts und für dessen an ihren Früchten erkannte Errungenschaften ver-

kümmern lassen. Man erinnere sich da angesichts des allumfassenden Kultur-

problems unserer Tage der Erkenntnis Herders: der Bund habe jederorts den

Beruf, ,,Auge und Herz der Menschheit«zu sein.
Bei alledem jedoch verlangt Eines klarste und vollste Beachtung, das

in meinen Augen die eigentlich bahnbrechende Forderung unseres Zeitalters
darstellt: die Pflege der Weisheit und Macht des ehrfürchtigensozialenSchöp-
ferdrangesmuß anknüpfenan den ,,Trieb zum Vaterland«! Jenem Willen
zur Hingabe an die Vollendung des eigenen Volkswesens zum Gottesreich,
der als wirklichste Erscheinungsform und Bekundung wesensechter Liebe im
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seelischenTriebleben keimt, wird vor allem das rechte Wachstum zu bereiten

sein, wenn dem Gegenwarts- und Zukunftsgeschlechtdie zu gesunder Lebens-

gestaltung benötigteinstinktive Aufbaugesinnung erstehen soll. Wie ich das

kürzlichin meinerSchrift,,ChristentumUndVaterland«1)näherdargelegt habe.
Demgemäßbeansprucht die Entwicklungdes Freimaurergeistesin der Logen-
gemeinschaft heute als grundlegendes Bestreben den Kult des dem fortge-
schrittenen- zU sich selbst gekommenen Menschentum eigenensittlich-religiösen
Nationalbewußtseins. Sollen hier in Wirklichkeitdie Liebe und ihr Schöp-

fertumgedeihen,so kommt alles darauf an, bei den Jüngern der Maurerkunst
eine im eigenen Gefühlund Verstand beheimatete und bewahrheiteteReligion
de,rVolkstreue- im Sinne etwa der Erziehungsideen Fichtes, zur Geltung zu
brmgem Jnnerste Wertungunseres besonderendeutschenErbes und tiefstes Er-
fassen der religiösenVerpflichtung,die wir ihm gegenüberhaben, ist da von-

nöten. Liebe Gott über alles und dein Volk mehr als dich selbst-l— Wie denn,
nebenbei bemerkt,im Lichte eben dieses, zum wahren Zielbewußtseinsich er-

hebenden nationalen Erlebens auch die christliche Liebeswahrheit ihre Ent-

faltung in der heutigen neuen Erfahrungs- und Problemwelt suchenmuß. Nur

beiinnigem Einswerden mit dem ehrfürchtigenSchöpferdrangedes echten Pa-

triotismus kann sie den Geist der Erlösung über die kommende Menschheit
bkmgen,in dem Persönlichkeitund Gemeinschaft,Freiheit und Bindung gleicher-
maßenWirklichkeitwerden.

Bei dieser Nationalisierung der Gesinnung aber ist es mit dem bloßen
Appell an das Gefühl und mit entsprechendemStimmungskult keineswegs
getan, so wertvoll auch dergleichenMittel der Beeinflussung des inneren Men-

schenund der Entfesselung des schöpferischenPathos in rechtenHändenund bei

rechter Anwendung an sichsind. Die religiöseVaterlandsliebe will — das ist
von entscheidendem Belang — zugleichmit unermüdlichemEifer zu einer fort-
schreitendensozialen Rechts- und Pflichterkenntnis erhoben sein, durch
die die individuelle Lebensführungtatsächlichzu einer winkelrechten Mitarbeit

am Tempelbau des völkischenGemeinlebens befähigtwird. Wozu es der plan-
mäßigenund umfassendenDurchführungentsprechendergeistiger Arbeit be-

darf, die für klare und treffende Vorstellungen vom Wesen und Werden eines
nationalen Gottesreiches sorgt. Eine neue hohe Entwicklungund volle Durch-
lichtung der Gerechtigkeitsidee erweist sich als unabweisbares Erfordernis
der benötigtenFürsorge für das Wachstum eines wesensechten Patriotismus.
Hier, wie überall,kann der künstlerischeInstinkt nur gedeihen in Gemein-

schaft mit einem entsprechendenJntellekt. Seine Weisheit begehrt ein um-

fassendes und stetig fortschreitendesWissen. Man muß das nationale Ziel, an

das Man sich »Verlieren«foll- lU feiner Wirklichkeitund Anforderung klar

vor Augen haben, um von ihm voll ergriffen und zu wahrer Treue begeistert
zu werden. Nicht am wenigstentut eine gründlicheUnterrichtung darüber not,
wie der Einzelne heute überall für die geistige Volkserbauung mit verant-

1) Leipzig 1926, Diskus-Perlag (Emil Krug).
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wörtlichist, und in welcher Weise er dieser dringlichenVaterländischenMaurer-

pflicht genügenkann und zu entsprechenhat.

Es kommt also in den Bundesgemeinden beim Dienst am neuen Deutsch-
tum sehr Viel darauf an, an Stelle eines bloßenWortkults mit Vollem Nach-
druck ein Bemühen um triebkräftigeBegriffsklarheit zur Geltung zu brin-

gen. Man muß allerwegen die Lehre der Symbolik in praktische Gegen-
wartserfahrung übersetzen.

Bei solcher Gesinnungspflegesteht, wie weiter bedacht werden mag, nicht
die Aufzueht eines oölkischenEgoismus in Frage, der anderen Nationen mit

blindem Dünkel und Haß begegnet. Diese freimaurerischeErziehung zum

ethischVollwertigenHeimatmenschentumwird vielmehr —

ganz im Sinne auch
der christlichen Auffassung geschichtlicherEndziele — die Wahrheit zu achten
und zu würdigenhaben, daß sich die echte, höhere Vaterlandsliebe bei all

ihrem stolzen Bekenntnis zum eigenen Volkswesen und bei all ihrem helden-
haften Willen, mit Gut und Blut für dessenEhre und Recht einzustehen,doch
immerdar ein deutliches Empfinden für die Pflichten gegenüberdem Vom

Schöpfergebotbegehrten Menschheitsreiche bewahrt, als dessen Bestandteil
die heimische Lebens- und Staatsgemeinschaft am Ende ihre Bestimmung er-

füllen muß. Jene Bundeserkcnntnis, daß eine ,,erdumspannende Bru-derkette«
vom biologischen Gesetz gefordert wird, will da gerade im Hinblick auf die

beständigzunehmende Verflechtung der Völkerschicksale,die unser Zeitalter
uns vor Augen führt, in ihrer wegweisenden Bedeutung klar zur Geltung ge-

bracht sein. Jm Lichte dieser Erkenntnis wird man, wo heute alles darauf an-

kommt, dem Patriotismus zu Voller Wahrheit und Wirklichkeit zu Verhelfeni,
das Nationalgefühl— wie das schon Lessing bei seiner Kennzeichnungder

freimaurerischenBildungsarbeit betonte — Vor völkertrennender Verblendnng
und Entartung zu bewahren haben. Der im FreimaurerwesenlebendigeKult

des religiösenEinheitsbewußtseins, das alles wahre Menschenlebenmit

Gott und Gattung Verbunden weiß,Verlangt im Bereich des neuen geschicht-
lichen Werdens mehr denn je sein Recht.

Nirgends übrigenshat es die Mitarbeit der Gemeinschaften, die solcher-
weise den Geist der ,,KöniglichenKunst« dem Aufbau neuen deutschen Lebens

dienstbar machen, mit der Organisierung äußerer Machtbestrebungen zu

tun, wie sie in politischenPlänen und Unternehmungen wirksam werden. Es

handelt sich bei jener das Vaterlandsbewußtseinund seine sittliche Tüchtig-
keit heranbildenden Humanitätspflegelediglich um die Erweckung und Ent-

faltung selbsteigenerseelischerBeweggründe. ParteimäßigeZusammenfassung
hat in diesem Bereich der Gewissensfreiheit keinen Raum. Der aufbauenden
Betätigung in Kampforganisationen mag der Einzelne außerhalbder Loge rein

nach persönlichemPflichtermessen mit »der Wahrheit heil’genWaffen« ge-

nügen. Der Bund aber hat ihm eine Eharakterzucht und Willensbildung mit

auf den Weg zu geben, die auch im Streit der Meinungen da draußendem Licht
und der Macht des ,,großenZieles«einen über Wahn und Haß triumphierenden
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Einfluß sichert und dem Ringen um ,,Einigkeitund Recht und Freiheit« zu
innerer Wahrhaftigkeitund schöpferischerEinsichtverhilfts —

So stellt sich, in kurzen Zügen angedeutet, jenes bildnerischeSchaffen
im und am Geiste der Freimaurerei dar, das in heutiger und kommender Zeit
in unserer Kulturwelt zu einem Erfordernis von hoher sozialerund nationaler

Bedeutungwird. Würden die Logen als ,,Kunstschulender Humanität«in

dieserWeise,gefördertvon einer entsprechendengemeinsamenBetätigung der
vereinten geistigenBundeskräfte,ihrem angestammten Erziehungsberusin vol-
lem Maße»gerecht, so könnten sie sich als wertvolle Kernzellen der benötigten
neuen ethischenVolksgemeinschafterweisen. Von ihnen vermöchtenda UUter
anderem die »vaterländischeBewegung-«und der Aufwärtsdrangunserer Ju-
gend WahreZiel- und Wegbewußtheitzu übernehmen.

s-

8

II

HeimischeFreimaurerkreise werden sich denn auch neuerdings mannig-
fach der hier gegebenen Aufgabe bewußt. Sie möchtendafür sorgen, daß ihr
geistigesErbe so ausgewertet wird, wie es in der Problemwelt einer neuen, alles

erschütterndenZeit die bedrohlicheLage unseres deutschen Lebens beansprucht.
Mantrachtet in diesem Sinne dem gemeinsamen Wirken eine erhöhteTüchtig-
keit undFruchtbarkeit zu sichern. Zu dem Zweckewill man unter anderem die
Bestimmungenüber die Eignung zur Bundesmitgliedschaft entsprechend
gestalten.

Hierbeiaber mag man sichnun hüten,in den da und dort drohenden Irr-
tum zu verfallen, als ob die — sei es eifrige, sei es laue — Zugehörigkeitzu
einem christlichenKonfessionsverbandeGewähr für jene Humanitätsentfaltung
biete, die in der Loge betrieben sein will, die Nichtkirchlichkeitdieser Art bzwk
das Eingegliedertseinin eine nichtchristlicheBekenntnisgemeinschaftdagegen die

Empfänglichkeitfür freimaurerische Erlebnis- und Gesinnungsbildung aus-

schließe.Und ebensowenigwird hier in dem einen oder dem anderen Sinne

die Eignung zu beurteilen sein nach den Vorstellungen, die sich jemand vom

rechten Staatswesen und von der sittlich gebotenen staatsbürgerlichenBetäti-

gung macht, oder einseitig nach dem Stande des ihm eigenenGeblüts. Das

bedeutet, wie meine früheren Feststellungen erkennen lassen, eine Preisgabe
sreimaurerischerGrundgedanken und führt auf Jrrwege. Auch reicht es in

keiner Weise aus, die VoraussetzungengedeihlicherMitarbeit am Geisteswerke
der Freimaurerei von heute mit Ersordernissen wie dem einer ,,christlichen
Weltanschauung«oder dem eines Bekenntnisseszum ,,Deutschtum«umschrei-
ben zu wollen. So sehr darauf zu halten ist, daß bei den Logenmitgliedernder

religiöseWille zur Hingabean die heiligen Belange und Aufgaben der heimi-
schen Lebenswelt allenthalben empfänglichenund ergiebigen Untergrund be-

sitzt. Mit Floskeln der erwähntenArt kann man dem zeitgebotenengemein-
samen Wirken an einer sittlichen Erneuung im Lichte freimaurerischenEr-

lebens und Erkennens weder die geeignetenKräfte, noch eine fruchtbare Ent-

faltung zu eigenmachen. Dergleichenallgemeingehaltene,vieldeutigeund ihrem
24
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Inhalt .«nachumstrittene Forderungen schaffen hier keineswegs die benötigte

Klarheit und Erfolgsgewähr.
Es kommt vielmehr, wie für die rechte Arbeit des Bundes, so auch für

die Gewinnung geeigneterWerkgenossen heute darauf an, das besondereGeistes-
wesen der Freimaurerei als solches gründlich zu erfassen und ersichtlich zu

machen. Dieses Geisteswesen läßt sich in seinem Gehalt und seinen Anforde-
rungen nicht mit Hinweisen auf Vorstellungsgebildeanderer Art veranschau-
lichen und nicht mit Von dort entliehenen Namen treffend abstempeln. Es-

ist in seiner Einstellung zum Logos des Lebens von durchaus eigener Art.

Auch das, was als ,,christlich«und ,,national«gewertet wird, empfängthier,
wie meine Darlegung ergab, als sittliche Forderung einen ganz bestimmten
und charakteristischenInhalt. Desgleichender so viel verkannte und mißdeutete
Begriff der Humanität.Man mußdaher, um den rechten Boden zu schaffen-
sich und anderen dieses geistigeEigenwes en der Freimaurerei in allem ver-

deutlichen. Damit die volle Einsicht in dessen Wahrheit und hohe Gegenwarts-
bedeutung die Kräfte ans Werk ruft, mit tüchtigerFührerschaftversorgt und

zu geschlossenerbrüderlicherBetätigunggelangen läßt. Und damit der, der dem

Eintritt in eine Loge zuneigt, genau darüber unterrichtet ist, welche Anschau-
ungen in diesem Kreise als geschichtlichesErbe walten, und welche Pflichten
hier für ihn in Achtung solchen Erbes maßgeblichsein würden. Eine derartige,
aller Verschwommenheit abholde Selbstbesinnung und Klarstellung, die

nach eifriger forschender und lehrender Bemühung verlangt, wird in unseren
Tagen zur dringenden Aufgabe des deutschen Freimaurerbundes, wo dieser
darauf ausgeht, sein Schaffen in Tüchtigkeitund Einigkeit dem neuen Auf-
bau vaterländischenLebens nutzbar zu machen und für eine dementsprechende
Rekrutierung seiner Kunstgemeindenzu sorgen. —

Nicht minder aber sollte sich auch unsere außenstehende heimische
Wissenschaft um eine ernste Erforschung und volle Erfassung des Geistes
der Freimaurerei bemühen. Sie mag begreifen, daß es heute, in der suchenden
Welt der drängendendeutschenLebensprobleme,eben mehr als je an der Zeit
ist, dieses eigenartige geschichtlicheGebilde und seine Idee der Menschlichkeits-
pflege einer besonderen Beachtung zu würdigen.Wobei sie jedoch die hier in

Betracht kommen-den Anschauungen und Vorgänge, frei von Tendenz und

Phantasie, an Hand einer zuverlässigenUnterrichtung über den wirklichen Auf-
fassungs- und Willensgehalt unseres gegebenennationalen Freimaurerwesens
wird beurteilen müssen.

Solchen Studien nachzugehen — wie es einst Ludwig Keller unter-

nahm —, dazu wäre, so meine ich, in unseren Tage die Eomeniusgefell-
schaft, die ja von jeher im Dienste der Geisteskultur die Tiefen des Humani-
tätsgedankensauszuschöpfenund dessen aufbauende Wahrheiten dem Leben

zu eigen zu machen strebte, in besonderemMaße beruer-
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Mag Geheimnis der Freimaurerei.

Von Dr. Otto Heinichen (Ludwigshafen).

O M»AllgemeinenHandbuchder Freimaurerei«heißtes: »DieFr. hat keine

Geheimnisse,aber sieist selbstein Geheimnis, das sichnur dem erschließen

wird,der im Bunde lebt und webt, ihm mit ganzem Herzen angehört«.
Vortrefflich wird eine Parallele mitdem Geheimnis des Lebens gezogen, ,,seines
UFfPrUUgI-feinesDaseins, seiner Geltung und seiner Bestimmung«.Wie
wir vom,Geheimnisdes Lebens nur durchs Leben erfahren, so kann auch das

Gehelmmsder Fr. nur erlebt werden, und wer »die Kunst recht versteht«,
erlebt es M seinen Wirkungen,in unseren Tempeln. Wir vergessen da nicht
UUt»Sorgeund Kummer, wir Verlassenden Tempel auch als bessereMenschen,
gestarkt im Glauben an uns selbst und an unsere Mitmenschen. Aber was ist
twde so großeWirkungen erzielt? Die rituellen Handlungen sind sehr
schllcht,die Worte, die sie begleiten einfach. Woher die Wirkung, die auch
solcheBrüder immer wieder zur Tempelarbeit führt, die aus irgend welchen
Gründen schmollend unsere geselligen Zusammenkünftemeiden? Woher die

Wirkung,die Brüder, welche eine Loge im Unmut verließen,zu neuen Logen-
gründungentreibt? Kann nicht alles in der Welt auf klare Begriffe gebracht
werden,und das maurerische Geheimnis sollte eine Ausnahme machen? Oder

Ist es damit wie mit dem Gottesbegriff, von dem Faust zu Margarete sagt:
,,Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut«?
Eins ist sicher: wenn das maurerische Geheimnis sich entschleiern läßt, dann

nur mit Hilfe der Philosophie; denn sie ist recht eigentlich die Wissenschaft,
die allen Fragen auf den Grund geht, indem sie gerade da weiter forscht, wo

die Einzelwissenschaften der Kultur und der Natur zu fragen aufhören, unbe-

kümmert darum, ob sie nicht in Konflikt mit ihren Schwesterwissenschaften
geraten. Wenn es aber so ist, dann müssen wir das Geheimnis der Frei-
maurer in der Philosophie wiederfinden, oder es gibt keins.

Ich habe in einer kleinen Schrift: »Die Grundgedanken der Freimaurerei
im Licht der Philosophie«1)jene darzustellenversucht. Darin ist Von manchem
Geheimnis die Rede, ohne dieses Wort zu gebrauchen. Einer der Grund-

pfeiler, auf denen die Freimaurerei ruht, ist die Gewissensfreiheit. Das Ge-

wissen ist aber ein Letztes, nicht weiter Erklärbares,und frei ist der Mensch,
der alle Triebfedern der Stimme des Gewissens unterordnet. Auch die Philo-

sophie kommt über diese schlichtenSätze letztenEndes nicht hinaus. Für die

jüngsteWissenschaftist das Gewissen ein echter Instinkt, gerade am Instinkt

scheitert aber der Menschenwitz.Das Gewissen ist also geheimnisvoll. Ein

anderer Grundpfeiler ist die Bruderliebe, die sich zur Humanitäterweitert,
wenn auch nicht zur allgemeinenMenschenliebe,die nur als Phrase besteht.
Auch die Liebe ist in jeder ihrer Formen ein geheimnisvollerAffekt. Die

Philosophie der Beden, wohl der ältesten Urkunden philosophischenDenkens,

1) Verlag von Alfred Unger, Berlin 192o.
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sieht in der Liebe das erste aus dem Urwesen geborene Prinzip. Auch die

Philosophie des Okzidents bringt in ihren größtenVertretern die Liebe mit

dem Gottesbegriff in Verbindung. Ich führe nur Christian Krause an, weil

er nicht nur ein großerPhilosoph, sondern auch ein großerFreimaurer war.

»Die Liebe ist die lebendige Form der inneren organischen Einung alles Lebens

in Gott; sie ist der ewige Wille Gottes, in allen Wesen lebendig gegenwärtig
zu sein.« Damit wird das Geheimnis der Liebe natürlich nicht entschleiert,
denn Gott, worauf sie zurückgeführtwird, ist doch wohl das allergrößteGe-

heimnis.
Wenn wir schon in der Ethik auf Geheimnissestoßen,so naturgemäß

erst recht in der Religion, selbst wenn wir, der Kürze halber, das Gottes- Und

UnsterblichkeitsproblemaußerBetracht lassen, obgleich beide in der Freimau-
rerei eine großeRolle spielen. Die Geheimnisse der Religion fußenauf einem

sehr schlichtenreligiösenErlebnis, mit dessen Betrachtung wir uns begnügen
wollen. Wenn unser Gewissen schlägt,wenn wir fühlen, daß etwas nicht in

Ordnung mit uns ist, daß wir besser sein könnten und sollten, dann ahnen
wir eine Verbindung mit etwas Höherem, eine Teilnahme daran, was es

auch immer sein mag. Geben wir uns diesem Gedanken hin, dann wächst
unsere Widerstandskraft gegen das Böse und Schlechte. Es ist, als ob in

der Welt Kräfte wären, die wir zwar nicht ergründen können, deren Wir-

kungen wir aber erfahren. Daß solche Erfahrungen nicht lediglich ethischer,
sondern durchaus religiöserNatur sind, braucht wohl nicht ausgeführt zu
werden. Daß sie. im gleichen Sinne Wirklichkeitscharakter haben, wie jede
Erfahrung auf etwelchem andern Gebiete, ist unbestreitbar. Nichts ist
törichter,als ein Erlebnis abstreiten zu wollen, es sei auch was immer.. Die

Philosophie untersucht daher lediglich, ob es sich bei religiösenErfahrungen
um nur subjektive Vorstellungen handelt, oder ob sie objektiven Wahr-
heitsgehalt haben. Und sie ist zu dem Resultat gekommen, daß das letztere
der Fall ist. Im Unterbewußtseinhat sie einen Begriff gefunden, der zur

Vermittlung mit jenem höherenEtwas brauchbar ist, wovon ich sprach. Dar-

auf würde nun freilich näher eingegangenwerden müssen, um den objektiven
Wahrheitsgehalt der religiösenErfahrung zu erweisen1). Aber uns interessiert
ja nur die Frage nach dem Geheimnis der Freimaurerei, das in der Philo-
sophie wiederzufinden sein muß, und in dieser Beziehung leuchtet wohl ein,
daß die religiöseErfahrung auch dann noch geheimnisvoll bleibt, wenn die

Philosophie ihren objektiven Wahrheitsgehalt zu beweisen vermag.

Noch mancherlei wäre dafür anzuführen,daß in den Grundgedanken der

Freimaurerei die Geheimnisse der Philosophie enthalten sind. Aber es ist wohl
Zeit zu unserer Hauptfrage zurückzukehren:Woher die beruhigende,erhebende,
bessernde Wirkung unserer Tempelarbeiten? Die Ähnlichkeitmit dem see-
lischen Vorgang der Bekehrung, wovon ich absichtlichein recht schlichtesBei-

spiel brachte, wird dem Leser nicht entgangen sein. Wir haben aber auch ge-

I) Näheres siehe bei William Iames: Die religiöse Erfahrung in ihrer Mannig-
faltigkeit- Leipzig, Hinrichssche Buchhandlung.
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sehen, daß die Philosophie den Schleier von diesemGeheimnis nicht gelüstet
hat. Es ist also aussichtslos dem maurerischen Geheimnis begrifflich bei-

kommen zu wollen. Dagegen können wir einer anderen Frage mit Aussicht
auf Erfolg näher treten, einer Frage, die nahe Verwandtschaftdamithat.

Es ist Tatsache, daß Viele die Loge suchten — und nur wer sie ucht
kann an die Pforte des Tempelsgelangen — weil sie ihre Kirche unbefriedigt
ließ, wenn ihre Toleranzihnen auch verbietet aus der Kirche auszutreten, und

daß sie in unseren Tempeln fanden, was sie suchtenl) Wie kommt das? Jm
Mittelpunkt der kirchlichenLehren stehen dieselbengeheimnisvollenFragen wie
in der maurerischen Lehre, aber die Art, wie diese Geheimnisse behandelt
Werden ist grundverschieden. Alle Kirchenreligion ist Konfession, die Frei-
maurerei allein verlangt kein religiösesBekenntnis und ist doch durchaus
keligiösgeartet. Nicht als ob die maurerische Lehre völlig voraussetzungslos
Wäre- aber ihre Voraussetzungist letzten Endes die, womit der Mensch steht
und fällt: das Gutseinwollen, das im religiösenGebiet wurzelt. Auf diesem
schlichtenGrunde einen religiösenBau aufzurichten gelingt der Freimaurerei
mit ihrer Symbolik, die besonders dem Bauhandwerk entnommen ist, aber

auch anderen Gebieten.

Wer geistigen Geheimnissennicht lediglich mit Symbolen, Sinnbildern
und Gleichnissenbeizukommensucht, mag manchen Schleier lüften, aber die

Geheimnissewären keine, wenn sie sich einer Lehre widerstandslos einfügen
ließen,die auf AllgemeingültigkeitAnspruchmacht. Eben diesen Anspruch er-

heben aber alle Bekenntnisreligionenund versündigensich damit an der Ge-

wissensfreiheit,dem Allerheiligstendes Menschen.Allein die maureris cheLehre
gewährt volle Gewissensfreiheit. Allein die symbolische Behandlung reli-

giöserFragen ermöglichtes jedem, sich dabei zu denken und empfinden, was

er nach seinen Anlagen des Kopfes und Herzens und aus- Grund seiner Er-

fahrungen und Erlebnisse denken und empfinden kann und muß.
Damit ist die Frage beantwortet, wie es kommt, daß viele in der ,,könig-

lichen Kunst« der Freimaurerei finden, was ihre Kirche ihnen nicht gab. Sind

wir aber damit nicht einer begrifflichen Kennzeichnung des maurerischen Ge-

heimnisses sehr nahe gekommen? Besteht es nicht vielleicht lediglich darin,
daß die Maurerei volle Gewissensfreiheit gewährtund doch durchaus religiös
geartet ist? Wie dem auch sei, sicher ist damit das Geheimnis ihres Erfolges
auf dem ganzen Erdball entschleiert, ihres Erfolges trotz der ungeheuerlichen
Verläumdungen ihrer Gegner. Die Lebensarbeit des Jesuitenpaters Gruber

und alle Bannbullen der Päpste mußten erfolglos bleiben. Sie wären

erfolglos geblieben,auch wenn die Freimaurer sie ignoriert hätten,was in
alle Zukunft das bestewäre. Der freimaurerischeGedanke ist unwiderstehlich
und setztsich darum kampflos durch.

1) Es ist andrerseits ebenso bezeichnend für den freimaurerischen Gedanken, daß
vielen Log-en axuch psrotestantischeGeistlicheals Mitglieder angehörenszSicher würden

sich auch katholische Geistliche bei uns wohlfühlen, wenn sie Freimaurer werden

dürften.
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Wie sozialen Voraussetzungen der Erziehung

Von-·OberstudiendirektorDr. Artur Buchenau (Eharlottenburg).

O n seinemvielgelesenenBuche ,,Wirtschaft und Recht«(erste Auflage 1896;

d 5. Ausl. 1925 bei W. de Gruyter u. Eo.) untersucht Rudolf Stammler

das Verhältnis Von Wirtschaft und Recht und definiert dabei das Recht
als die Form, die Wirtschaft als die ,,Materie« des sozialen Lebens. Das

könnte den Eindruck erwecken, als ob der Wirtschaft nicht eine eigene Gesetz-
lichkeit (= Form) eigne, doch ist es so offenbar nicht gemeint, sondern der be-

kannte Rechtsphilosophwill nur sagen, daß sich über den Arten und Formen
des Wirtschaftslebens als höhereFormen diejenigen des Rechts erheben. Alle

Wirtschaft hat zum Ziel Erzeugung und Regelung des Verbrauchs, gesundes
Arbeitsleben des in Familie, Stadt, Landgemeinde,Staat lebenden Menschen.

« Bei den einfachstenFormen sozialerStruktur sind dabei Wirtschaft und Recht
aufs engste miteinander verbunden und aneinander gebunden, zumal es da

ja kaum ein fixiertes, geschriebenesoder gar gedrucktes»Recht«gibt. Auch
die Erziehung ist bei den sog.Naturvölkern,ebensowie das Recht, in der Haupt-
sache Gewöhnung,und erst allmählich treten die drei Faktoren des sozialen
Lebens auseinander. Immer aber tritt uns der Mensch dabei als handelnder
entgegen, in Arbeit, Gesetzgebung,Regierung, Verwaltung und schließlichEr-

ziehung, er ist Person und wirkt von Person zu Person. Das ideale Ziel indes

bezeichnenwir mit einem ähnlichenWort als seine Pers önlichkeit. Ein neu-

geborenes Kind, ein Jrrer sind auch schon bzw. noch Menschen, aber nicht
selbstverantwortlichePersonen, das heißtwirtschaftlich, rechtlich,bildungsmäßig
Handelnde.

Freilichmußhier auf eins von vornherein hingewiesenwerden, wobei wir

an die bekannte Unterscheidungvon Toennies1) anknüpfen:daßnämlichstän-
digeBeziehungenvon Person zu Person zwar eine Gesellschaftbegründen,aber

noch keine Gemeinschaft. Der moderne mechanisierendeSozialismus (Marxis-
mus) verkennt das, da er meint, daßgemeinsameArbeit und Rechts-Errungen-
schaften auch schon eine innere Gemeinschaft zur Folge hätten. Wie ideal

müßtenbei der heutigen engen gesellschaftlichenVerflochtenheit unsere sozialen
Verhältnisse sein, wenn die Vertreter dieser Auffassung recht hätten! Man

schaffe nur ein ökonomischesGleichgewicht,dann fallen uns Rechtsgleichheit,
Erziehung und Bildung, kurz die geistige Kultur, als bloßerOberbau, schon
von selbst zu. Das ist eine gefährlicheIllusion, der man am besten mit dem

klar ausgesprochenen Satze begegnet,daß auch in Recht und Geisteskultur der

Kampf ewig bleiben wird, daß dem Menschen nichts, aber auch gar nichts,
in den Schoß fällt. Gerade darum ist es von größterWichtigkeit,sich klar-

zumachen, welches denn überhauptdie Voraussetzungen einer gesunden sozialen
Erziehungsind.

1) ,,Gemeinschast und Gesellschaft-«-1. Auslage, 1887.
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Alle Wirtschaft geht nach üblicherAuffassung aUsVedüksnisbefriedigung
zurück.Paul Natorp (Praktische PhilosophieS. 377) möchtediese Voraus-

setzung dahingehend vertiefen, daß für sie zuletztnichts anderes bestimmend

sein darf, als das Werk. Alle Kräfte müssen danach solchezum Handeln,
zum Wirken, zum Werkschaffensein, kurz: zur sozialenArbeit. Offenbar
geht alles wirtschastlicheTun von den elementarstenBedürfnissendes Men-

schen,(N(chkUUg-Kleidung) ursprünglichaus, aber je höhersich die Kultur

entwickelt,ein-e umso größereBedeutung spielt die Freude am Werk, die Hin-
gabe an die Arbeit in dem Bewußtsein,daß sich so erst die eigentümlichen
menschlichenKräfte entfalten. Nun kommt aber, wenn wir über den Einzel-
nen Und seine Wünschehinausschauen, alles darauf an, daß die Kräfte in

,,techter«sWeise in Wirksamkeitgesetztwerden, das heißtso, daß sie sichnicht

gegenseitigstören,sondern fördern und steigern. In diesem Wechselspielder

Krafte und Leistungenentsteht das, was wir Gesellschaft nennen. Ihr Be-

standberuht auf dem, geschriebenenund ungeschriebenen, Recht; denn sofern
m der Gesellschaft etwas geregelt ist, beruft sich jeder, der Arbeitgeber und

-nehmer, der Meister wie der Lehrling, der Beamte wie der Bauer auf sein
»Recht«, besser: seine Rechte d. h. bestimmte Abmachungen,auf denen das

soziale Gleichgewicht beruht. Auch da, wo man sich der Unvollkommenheiten
des geltenden Rechts deutlich bewußtist, weißman, daß es ohne Regelung
überhauptnicht geht, es sei denn, man ständeauf dem Standpunkte der »An-
archie«d. h. man glaube, die Menschen könnten ohne jede solche Regelung
auskommen, weil sie so friedfertige Wesen sind, daß sie einander nicht im

Wege stehen.
Indessen ist dieseRegelung offenbar nicht das Letzte,sondern dieses ist die

innere Beziehung der Menschen zueinander, die wir schon oben als G emein-

schaft bezeichneten.Auch eine Familie, eine religiöseGemeinde, ein Staat sind
Formen der Gesellschaft, auch in ihnen spielt das Recht eine um so größere
Rolle, je mehr Menschen die Gruppe umfaßt, aber Freundschaft, Liebe, Gerech-
tigkeit, wie sie in den Familien, Gemeinden, Staaten vorhanden sein sollen,
also alle sittlichen »Tugenden«,um das alte Wort zu gebrauchen, könneins

doch auf bloß rechtlichem Wege gar nicht erzielt werden. Alles sittliche und

religiöseLeben und Verstehen kann eben nicht, wie eine Rechtsgeltung, ers-

zwungen werden und so ist der Grundcharakter der Gemeinschaft die Spon-
taneität, die Autonomie und Autotelie d. h. das Selberschöpfenvon Gesetzenund

Zwecken.Ein idealer Staat, wie der Platonische (Politeia; in den ,,Gesetzen«

handelt er vom zweitbestenStaat!1) braucht überhauptkeine Gesetzbücherund

keine Rechtspflege, denn er ist auf der Tugend der Gerechtigkeitaufgebaut,
wobei jeder, unaufgefordert von außen, sich das Gesetz seines eigenen Han-
delns gibt. Ob etwa derartiges im praktischenLeben wirklich durchführbarist,

ist eine andere Frage, jedenfallsmüßte zu der abstrakten Forderung der Ge-

rechtigkeit die Tugend der brüderlichenGesinnung hinzukommen. In praxi

1) S. hierzu Constantin Ritter-, Platon. München 1912 und 1924 sowie Paul Na-

torp, sPlatos Jdeenlehre 1. Ausfl. 1903, das Kapitel über den »Staat«.
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kann wohl in den engsten Formen der Gemeinschaft (Familie, Freundschafts-
bund) am ehestenvon jeder bloß rechtlichenRegelungabgesehenwerden.

Sobald wir aber von der bloßäußerenRegelung durch das Recht ab-

sehen und innere Beziehungen fordern, kommt zu den beiden Faktoren: Wirt-

schaft und Recht als der dritte die Erziehung hinzu. Erziehung führt, soll
führenzur Gemeinschaft, Gemeinschaft ist nur der sozialeAusdruck für die Er-

ziehung. Was von der Seite der Persönlichkeitaus als Erziehung und Unter-

richt erscheint, das ist von der Seite der Familie, der Gemeinde, des Staates aus

Gemeinschaft, so daß also beide Begriffe: ,,Erziehung«und »Gemeinfchaft«
gewissermaßennur die subjektive bzw. objektive Wendung ein und derselben
Sache darstellen.

Dabei ist zu bedenken,daßvom rein menschlichenStandpunkte aus Wirt-

schaft und Recht bloßMittel zum Zweckfind, während Erziehung, Bildung,
Vergeistigung des Menschen für ihn Selbstzweckist. Zwar kann man auch
hier rein utilitaristisch fragen: wozu braucht man all die Erziehung, Bildung
und den Unterricht, aber dieseFragestellung ist als solcheverfehlt, denn sie be-

deutet nichts als dieTautologie: wozu soll derMensch seineeigentümlichmensch-
lichen Gaben entfalten? Wer das Wesen des Menschen, feine geistigeNatur,
nicht erkennen will, dem ist freilich, wie schonFichte sehr deutlich gesagt hat,
nicht zu helfen. Währendaber die Wirtschaft es stets mit den faktischenRege-
lungen zu tun hat und kein »Soll« kennt, ist dies die typischeAussageform des

Rechts. Hier heißtes stets, daß dies oder das geschehensoll oder muß. Daher
ist die Grundform des Rechts das G esetz. Man sucht in dem Recht Ordnung,
Fügung (Natorp a. a. O. S. 453) Sicherheit und Verlaß. Freilich wird da-

bei der Kern der Persönlichkeitnoch gar nicht berührt, denn alles Rechft soll
einen ja nur sichern in der Art, daß man in dem Rechtsstaate alsdann seine
eigenePersönlichkeitnach ihren Neigungen und Gaben entfalten kann. Damit
aber Bildung und Kultur gedeihenkönnen,muß zuvor (als negative Bedin-

gung) die Forderung der Rechtssicherheiterfüllt sein. Alles Recht geht also
schließlichauf Harmonie d. h. es will Frieden stiften und uns sichern gegen
die Gefahr des Auseinanderfalls durch das Übergewichtder divergierenden
Einzelwillen über die konvergierendend. h. über den Gemeinwillen. Darin

gleichen sich Recht und Erziehung, daß sie beide nicht zuviel befehlen wollen

dürfen. Es ist ein Zeichen innerer Schwäche, wenn jede Kleinigkeit in Recht
und Erziehung angeordnet wird. Daher ist der Widerwille eines Wilhelm v.

Humboldt gegen den Polizeistaat sehr begreiflich. Der beste Staat, die beste
Erziehung sind da vorhanden, wo sie es in weitgehendstemMaße dahin gebracht
haben, sich selbst entbehrlich zu machen. Solange das Recht als bloßeGewalt

erscheint, das heißtals die Macht der Mehrheit über die Minderheit, der Stärke
über die Schwäche,der großenüber die kleine Zahl, wird auch das innere

Widerstrebender Persönlichkeitgegen die bloßäußerenNormen nicht aufhören.
Ein gesundes, soziales Leben wird aber beruhen auf der freien Erkenntnis in die

Notwendigkeitbestimmter rechtlicher Normierung, wobei man sich alsdann
Mcht durch willkürlicheMehrheitsbeschlüssevergewaltigt fühlt.
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Das Recht als solches zwingt nicht d. h. es übt keineGewalt aus, son-

dern der Staat bedient sich nur des Rechtes, um so wirksamer zWJUgeUzU

können. Aber Gewalt ist an sich niemals Recht und schafftauch ker Recht-

daher ist alle bloßeGewaltanwendungauch nicht Staats- und Gemeinschaft-
schaffender Natur. Der Staat wird also am besten erziehlichauf feme
Bürger einwktketh der am meisten mit den Mitteln des Rates und

der Erziehung- am wenigsten mit denen der Gewalt arbeitet. Stammler

spricht beim Recht Vom ,,verbindenden Wollen« als seinem charakte-
ristischen Merkmal. Demgegenüberist das Wollen des wirtschaftenden
wie des geistigen Menschen »frei«, in einem freilich Von einander

ganz VerschiedenenSinne. »Frei« kann der Wirtschaftendevorgehen, insofern
als er darauflos produzieren und konsumierenkann, ohne zunächstgehindertzu
werden. Zweifellos wird sich dann aber jedes Übermaßrächen, insofern als

ihm seine Ware liegen bleibt oder er bei zu schwachem Verbrauch keine baten
Mittel übrigbehält. Alle Wirtschaft behält daher (angesichts 1. der mensch-
lichenWillkür und 2. der unübersehbarenNatur-Zufälligkeiten)etwas Chaoti-
sches, ist »frei« im Sinne einer niemals restlos zu überwindenden Willkür-

Versucht der Staat (man denke nur an den furchtbaren Staatssoszialismsus
im Kriege1) die gesamte Produktion und den Konsum bis ins einzelnezu regu-
lieren, so schadet er mehr als daß er der Wirtschaftnützt1).Die ,,Freiheit«
des geistigenMenschenaber bedeutet Autonomie, Selbstgesetzgebungmit dem
Ziele der Gemeinschaft. Sein Wollen ist zwar auch gebunden durch ein

Gesetz,aber durch ein solches,das er selbstsichgegebenhat. Das Recht dagegen
ist seinemWesen nachHeteronomied.h.Fremdgesetzgebung.Wir werden in be-

stimmte rechtlicheVerhältnisse(Eigentum, Kauf, Vertrag usw.) hineingeboren
und haben sie zunächstzu respektieren,wie lwir lauch innerlich dazu stehenmögen
und dem kann ja auch gar nicht anders sein, denn bevor wir uns zur Auto-

nomie zu erheben vermögen,müssenwir es erst einmal lernen, einem frem-
den Gesetzzu gehorchen.

Mit einem Zustande der Rechtlosigkeitbeginnt alle menschlicheEntwick-

lung in dem Sinne, daßein Rechtszustand, wie wir ihn in der ,,Gesellschaftzs«
kennen, noch völligmangelt (= Anomie) und unter »derHerrschaft der Lei-

denschaft,der Jnstinkte und bloß-tierischenTriebe tritt dieser Zustand,also
die Rechtlosigkeit,immer wieder ein und auf (Gewalt statt Recht!), jetzt aber

nicht als ein bloßerMangel an Recht und Gesetz,sondern als Verneinung, Ab-
lehnung des Rechts (= Anarchie). Jn diesem Sinne muß alles Recht bin-

dende Macht haben für Erkenntnis und Willen des Menschen, es bedeutet

gegenüberder ersten Stufe »der Sinnlichkeit (Kleinkind, v,Naturmensch,
Triumph der Leidenschaften)die Stufe der Herrschaft des-VerstandesEr-
ziehung, Bildung aber geht über diese Gesetzgebung,die eine heteronome ist,

1) Vgl. zu diesem ganzen Problem auch den glänzend geschriebenen volkswirt-

schaftlichen Roman von Friedrich Fürst Wsr·ede.Politeia. Darmstadt 1925. Verlag

Ernst Hofmann.
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noch hinaus, denn Herrschaft des Geistes bedeutet Herrschaft der Vernunft.
Das muß der tiefste Sinn und Zweckaller Erziehung sein (wenn sie im sozia-
len, nicht bloß individualen Sinne verstanden wird l), dafür Sorge zu tragen,
daßeine solcheAnarchienicht Platz greifen kann1). Nur derjenige Machthaber,
auf den Bildung und Erziehung zum Menschentum nicht eingewirkt haben,
kann die ihm Anvertrauten dem jähenAbgrund der Anarchie entgegenführen.
Erziehung und Bildung allein, das heißtHerrschaft des Geistes, geben Sicher-
heit und Ruhe, Tyrannen aber, seien es einzelne oder Parteien, kennen weder

das eine noch das andere. Wie die Anarchie von oben die Anarchie von sunten

geradezu notwendig hervorruft, wird Von Pestalozzi in seinen sogenannten »Re-
volutionsschriften«in klarster Art und Weise gezeigt (Werke Band v111),
ohne daß das 19. Jahrhundert daraus etwas gelernt hättet Die Allmachts-
ansprücheder Höfe, so führt er aus, führen die Masse der Menschen zu »den
träumerischenBegriffen von der natürlichenFreiheit und Gleichheit der Men-

schen«(VIII, 27), ohne daß alle dies-esogenannten Revolutionen an dem so-
zialen Zustand etwas wesentliches ändern oder ihn gar bessern! Es tritt nur

meist einfach die Anarchie der Vielen an die Stelle der Anarchie der wenigen,
der ewige Dreischritt Von der Oligarchie zur revolutionären Demokratie zur

Tyrannis, wovon schon Aristoteles in klassischer Weise in seiner ,,Politik«
handelt.

Wenn die Menschheit wahrhaft fortschreiten soll, so muß der Geist
der Revolution, als der Geist der Anarchie, gänzlichverschwinden, aber auf
der anderen Seite muß auch der letzte Schatten des Unrechts, das sie her-
vorgebracht, mit ihr Ver-schwinden So findet sich der großeSchweizer Erzieher
mit der Zeitfrage der Revolution ab. Auf das Problem der Erziehung ange-

wandt, bedeutet das, daß keine Revolution, keine Umwälzung,uns letztlich
helfen kann, sondern nur Evolution, Entwicklungin kontinuierlicherForm von

der Gebundenheit zur Freiheit empor, von der Fremdgesetzgebungzur Eigen-
gesetzgebung.Nicht wie es Napoleon I. wollte, muß der Mensch dem Staate

schlechthindienen, ihm aufgeopfert wer-den, sondern der Staat ist um des

Menschen willen da, wie auch alle Wirtschaft und alles Recht um des lMen-
schen, seiner Persönlichkeit willen da ist. Wie schon Plato und Pestalozzi
richtig gesehenhaben, geht die Entwicklung des Menschenund des Staates ein-

ander parallel, so daß man das Problem gar nicht so schroff als ein »Ent-
weder-oder« zu fassen braucht! »Die Staaten blühen und verderbenwie der

Mensch; sie sind nichts als der Mensch selber, wie er öffentlichblüht und

öffentlichversdirbt, wie er vereinigt seine Kraft braucht zu seinem Wohl und

zu seinem Verderben« (Pestalozzi).
Soziale Erziehung ist also, wie es zuerst lPaul Natorp in feiner »Sozial-

pädagogik«(1. Auflage 1899) klar formuliert hat: Erziehungzur Gemein-

schaft durch Gemeinschaft. Wie schon Pestalozzi, so fordert auch er, daß jeder

1) Main Vergleiche hierzu die wundervollen Schilderung-en in Pestalozzis wenig
bekannter Schrift: An die Unschuld, den Ernst und Edelmut meines Zeitalkeks Und

Vasterlasnde3. Werke X, 1ff.
«
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Mensch seine Arbeit finden, sie ganz als die seineempfindenund Mit »Kopi-

Herz und Hand« dabei sein kann. Es gilt also, mit dem Einfnchstender Arbeit

anzufangen und zu versuchen, den Gemeinsinn der Arbeit in jedem Einzelnen

zu erzeugen, zu erhalten und zu stärken Die Erziehungmuß sich dabei als

genossenschaftlichegusgestaltem muß beruhen auf dem einheitlichenWillen

und getragen sein von einem einheitlichenGefühl.
,

Dabei muß ein jeder seinen Anteil haben sowohl an der sozialenArbeit

Man derRegeiung (Gesetzgebung)wie an der Bildung. Die Unruhe Und

Unsicherheit der heutigenZuständeberuht zum großenTeile darauf, daßdiese

ForderungsVgar nicht erfüllt ist, daß das Gros der Menschenvielmehr völlig
einseitig eingespeinntist in die festen Geleise des Wirtschaftslebens,ohne Auf

siechtswaltungund Erziehungden gebührendenEinfluß zu haben. Das ist der

richtige Grundgedankedes Rätesystems,das doch irgendeinmal an die Stelle
der heutigenformalen, anonymen Demokratie treten muß, wobei freilich diese
Gruppierungder ,,Räte« ein wirtschaftlich freies, politisch selbständigesund

geistigbei jedem Schritt sich seiner Verantwortung bewußtesVolk voraussetzt.
Daher gilt es, in allen Fragen der sozialen Erziehung Geduld zu haben, mit

großenZeiträumen zu rechnen und sich darüber klar zu sein, daß man von

heute auf morgen nichts Besseres ,,einrichten«kann. Daß Arbeit und Geist
aufs innigste vereint mit einander zusammengehen,ist die Forderung, die frei-
lich leichter gestellt, als erfüllt werden kann. Dazu ist es erforderlich, daßder

geistigTätigein viel höheremMaßeals heute üblich,inv seiner Jugend die »phy-
sischeArbeit kennen lernt und daßandererseits »derArbeiter den Geistigen als

Führer gerne und innerlichbereitwilliganerkennt. Das lkanner aber nur, wenn

dieser nicht durch Gunst und Zufall, sondern ldurchwirklicheFührer-Qualitäten
auf seinen Platz gestellt ist. So bleibt das alte Wort Platos auch für die mo-

dernen Staaten mit ihrer Demokratie und ihren Millionenheeren der Arbeit

richtig, daß die Philosophen Könige und die Könige Philosoph-m sein müssen,
damit der Staat gedeihe. Es bedeutet nichts anderes als die Überzeugung,daß
nur dann wir wirklich weiterkommen, wenn an der Spitze diejenigen stehen,
die an Einsicht und Willen der Sache nach »dieErsten sind und umgekehrt, Hdaß
man die echten Führer auch haben will, daß man neidlos zurücktrittvor kdem

Vesseren und Uberlegenen. So muß mehr und mehr die gesamte Kultur er-

füllt werden vom Geiste der Gemeinschaft. Sie allein kann den Kampf aller

gegen alle, die Krankheit der Gegenwart, überwinden,sieallein zur sozialenEr-

ziehung, zur Herrschaftdes Geistes und der Vernunft führen.
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Zur Kenntnis der Wesengart Eliicljerg.
Von Dr. Stephan Kekule von Stradonitz (Berlin).

om großenBlücher hat der Durchschnitts-deutscheso ungefährdie Vor-

stellung eines alten Haudegens (als er 1815 die Schlacht bei Waterloo

entschied, war der Ende 1742 Geborene 73 Jahre altl), eines solda-
tischenDraufgängers (,,Marfchall Vorwärts«!), eines Verächters der »Diplo-
maten«. (»Laßt die Federn nicht verderben, was die Schwerter uns erwer-

ben«!) und eines Mannes, der Zeit seines Lebens mit der deutschen Recht-
schreibung im Widerstreite gelegen hat. Daß dieser Feldherr über eine ganz

hervorragende Redegabe verfügt,daß er Briefe von geradezu großartigerAn-

schaulichkeitgeschriebenhat, geht schon iiber das allgemeine Wissen hinaus.
llber alles Übrigeherrscht fast völligeUnkenntnisl

Für diese »großartigeAnschaulichkeitder Briefe« und den Widerstreit
mit der deutschen Rechtschreibung hier gleich nur das eine Beispiel: »Die
Franzosen habe ich vor mich, den Ruhm hinter mich, balde wird es knallen!«

(Brief vom 6. Mai 1815 aus Liittichan Heinen).
Nur einem verhältnismäßigkleinen Kreise wohl ist es bisher aufgegan-

gen, daßdieser in seinen Leistungenfür das Vaterland wahrhaft Große unter

die wirklichen»Höchstbegabten«(Genies) einzureihen ist, trotz seiner ursprüng-
lichen, angeblich ,,geringen geistigenAusbildung«.Mit den wirklichen »Höchst-
begabten«teilte er auch das Vorhandensein von manchem »Zügellosen«und

manchem »Widerspruchsvollen«in seinem innersten Wesen.
Aus der prachtvollen Schilderung seiner Wesensart durch Treitschke

(I, 449 ff.) setzeich einigeSätzehierher: »Aus Blüchers ganzem Wesen sprach
die innere Freudigkeitdes geborenenHeldemja unverwüstlicheZuversicht,welche
das widerwilligeSchicksal zu bändigenscheint«.— »Gewaltigwar der Ein-

druck, wenn er zu sprechenanhob mit seiner schönen,mächtigenStimme, ein

Redner Von Gottes Gnaden, immer der höchstenWirkung sicher, mochte er

nun in gemütlichemPlatt mit Wachtstubenspäßenund heiligen Donnerwettern
die ermüdeten Truppen aufmuntern oder den Offizieren klar, bündig,nach-
drücklichseine Befehle erteilen oder endlich in festlicher Versammlung mit

schwungvollenWorten einen vaterländischenEhrentag verherrlichen. Wer täg-
lich mit ihm verkehrte, wurde ihm ganz zu eigen.«— »Überall,wohin er kam,
gewann er die Herzen, wie er so fröhlichlebte und leben ließ,mit Hoch und

Niedrig zechte und spielte, immer aufgeknöpftund guter Dinge und doch ge-

wiß sich niemals wegzuwerfen.«— »Ein angeborener Freisinn, der sichereJn-
stinkt eines großmütigenköniglichenHerzens ließ ihn... fortschreiten mit der

wachsenden Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 hatte er die Prügelstrafe
bei seinen Roten tatsächlichabgeschafft; der pedantischeZwang unnützerPa-
radekünstewar ihm ein Greuel, und frühe schon sprach er aus, daß die Armee

zu einem Volksheere werden müsse.«— »WelcheSchärfe des politischenBlicks
in dem barbarischenDeutsch seiner vertrauten Briefe! In jeder politischen
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Lage findet er sich rasch zurecht, erkennt sofort den springendenPunkt im Ge-

wirr der Ereignisse,weissagt mit prophetischerSicherheitden«letzten-Ausgang«
— »Ganz frei von Menschenfurcht, mit unumwundenem Freimute Esagte
Vlkkcherjedem seine Meinung ins Gesicht.... .. Seine Zornreden kamenso
gutlaunig und treuherzig heraus, daß sich selten jemand gekränktfühlte und

selbstder König sichvon ihm alles bieten ließ. Denn bei allem Ungestümwar

er von Grund aus klug, nicht bloßim Kriege...verschlagen und aller Listen
kundig.... .., sondern auch ein gewiegter Menschenkenner,der jeden an der

rechten Stelle zu packenwußte.Die Kunst des Befehlens verstand er aus dem

Grunde,«— er ,,blieb...in tiefster Seele seines einfältigenGlaubens froh;
in schwerenStunden tröstetesich der Bibelfeste gern an einem tapferen Worte
der Apostel. Und wie weit ab lag doch die Schlaglust dieses gütigen,menschen-
freundlichenMannes von der herzlosen Roheit des Landsknechtesl Für die
Kranken und Verwundeten zu sorgen war ihm heilige Christenpflicht.«— —

Solchergestalt erscheint. der großeKriegsheld dem großenGeschichtschrei-
ber. Zwei für BlüchersEigenart besonders kennzeichnendeWesenszügesind
hier sehr gut herausgearbeitet: die schlichteFrömmigkeitund die menschen-
freundliche Barmherzigkeit. Mehr, als es von Treitschkegeschehen,verdienen

noch besonders hervorgehobenzu werden: Blüchers Beförderungund auch tat-

sächlicheBetätigung von Werken christlicherund menschlicherNächstenliebe»und-
Wohltätigkeitund seine wahrhaft vorbildlicheinnerliche Bescheidenheit.

Zum»Zügellosen«und,,Widerspruchsvollen«(widersprechendden meisten
der vorstehendenEigenschaften)sinddafür: das oft Raube, Polternde und Derbe,
bis zum vielfachenFluchen in feiner täglichenSprache .Gehende,überhauptseine
aufbrausende Hitzigkeit,die ständigeUnordnung in seinen wirtschaftlichen»Ver-
hältnissen,die Freude am Zechen, die maßloseSpielleidenschaft zu rechnen.

Eine merkwürdigeSchilderung dieser Spielleidenschaft und der Art des

Auftretens Blüchers beim Spiele findet sich in den ,,Erinnerungen«des sogen.
»Captain Gronow«, f 1865, eines englischen Offiziers, der bei Waterloo

mitgefochtenhatte, 1815 mit in Paris war und später das Leben eines por-

nehmen Klubherrn in Paris spielte. Captain Gronow beschreibtu. a. auch das

Treiben in einem bekannten Spieltempel zu Paris, dem ,,salon des Erkan-

gers«, zur Zeit der Anwesenheit der Verbündeten in Paris und erzähltdabei:

,,Marschall Blücher war ein Prachtkerl, aber ein sehr ungeschliffener Dia-

mant mit den Manieren eines gemeinen Soldaten. Von dem Augenblickeseiner
Ankunft in Paris ging er jeden Tag in den Salon, wo er mit den höchsten
Einfätzenauf R0U89-St-N0i1’spielte. Solange der Marschall in Paris weilte,.
war der Salon stets gedrängtvoll von Leuten, die eigens kamen, um seinem
Spiele zuzusehen. Sein Benehmen beim Spiele war alles, nur nicht gebildet,
und wenn er verlor, so fluchte er deutsch auf das ganze Franzosenpack und

schoßwütende Blicke auf die Croupiers. Für gewöhnlichbrachte er es fertig,
alles zu verlieren, was er bei sich hatte, ebenso alles Geld, das sein Diener,
der im Vorzimmer wartete, als Reservemitführte. Ich habe ihn aufmerksam
beobachtet und erinnere mich noch sehr wohl seines Verfahrens beim Spiel.
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Er fuhr mit der rechten Hand in die Tasche, holte mehrere Rollen Napoleons
heraus und warf sie auf Rot oder Schwarz. Wenn er den ersten Schlag ge-

wann, ließ er stehen; aber wenn dann der Croupier darauf aufmerksam machte,
daß die Bank nicht mehr als 10000 Franken hielte, dann brüllte Blücher roie
ein Löwe und stieß in seiner geliebten MutterspracheFlüche aus, die in eng-

lischerÜbersetzungohne Zweifel auf dem Londoner Billingsgate-Markte großen
Erfolg gehabt haben würden; zum Glücke wurden sie nicht beachtet, da sie von

den Zuschauern nicht verstanden wurden.«
Soweit also dieser GewährsmannlMan denkt bei seiner Schilderung un-

willkürlichan einen anderen, ebenfalls ,,höchstbegabten«Feldherrnder späteren

Zeit: an Goeb en (August Karl von —; i- 1880), den Sieger von St.Quentin

1871, dem ähnlicheDinge nachgesagt werden. —

Durch genauere Untersuchungen weißman jetztganz neuerdings, daß bei

Blücher aber auch dasjenige, man möchtesagen: entscheidende Merkmal

der wahrhaften ,,Höchstbegabung«,der weit über den menschlichen Durch-
schnitt hinausreichenden geistigen und Willens-Veranlagung, nicht fehlte: die

Nachweisbarkeit des Eintretens geistiger und sogar, hiermit verbundener, kör-

perlicherErschöpfungszustände,nachdem das Ziel der durch die Umständenot-

wendig gewordenen oder gewolltenHöchstanspannungerreicht war. Es ist, als

ob diefe Höchstbegabtenzuzeiten zu solchen geistigen Selbstanfpannungen und

zu einer derartigen Zusammenfassung von Geist und Willen fähig wären, wie

sie dem minder Veranlagten einerseits überhauptnie gelingt, der aber andrer-

feits das Gefäß kaum mehr gewachsen ist, die dieses infolgedessen sozusagen
zu sprengen droht, so daß ein Rückschlagmit Naturnotwendigkeit folgen muß,
und auch eintritt. In den Untersuchungen von Wilhelm Ostwald über die

,,Großen Männer« werden dafür mannigfache Beispiele beigebracht. Bei

Blücher sind derartiger ,,Erschöpfungszustände«meines Wissens mindestens
drei nachzuweisen,doch gehörtdas Näherenicht hierher. —

Blücher war von früh an bis zum Schlusse seines Lebens auch Frei-
maurer. Das ist nun an sichnichts Wunderbares. Die meisten großenHeer-
führer und überhauptdie meisten bedeutenden Offiziere sowie ebenfalls die lei-

tenden Staatsmänner der Befreiungszeit in Preußen sind Freimaurer gewesen,
wie man weiß. Hier einige Namen dieser ,,Kettensprenger«:Stein, Horden-
berg, Auerswald, Schön, Frey, Heidemann, Hippel, Fichte, Draeseke,Schenken-
dorf, Nückert,Scharnhorst, Bohen, Ribbentrop, L’Estocq,Henckelvon Don-

nersmarck, Kleist von Nollendorf, Massenbach,Hiller von Gärtringen. »Aber
kaum einer von ihnen hat den Sinn der Freimaurerei tiefer erfaßt und sich an

ihre ungeschriebenen Sätze enger gebunden, als gerade er. Ihm war die

Königliche Kunst«Lebenselement geworden, das er weder in guten noch in

bösenTagen missen mochte, und es ist bezeichnend»fürihn, daß er auch in den

entscheidenden Augenblickenjener großenZeit keine Gelegenheit vorübergehen
ließ-an Logenarbeiten teilzunehmen und im Kreise gleichgesinnterBrüder

IFIstigeStärkung und edle Begeisterung zu fuchen.«So wird es in der treff-
Ilchen Schrift ,,Gebhard Leberechtvon Blücher, der Held der Befreiungskriege«
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von Reinhold Taute(f), zweite stark vermehrte Auflage von Julius R.

Haakhaus (Berlin 1913), zusammengefaßt,und das ist so auch richtig. Aber

gerade die Jnnigkeit und Eindringlichkeitvon BlüchersFreimaurertum gehört
auch wieder,wenigstens bis zu einem gewissenGrade, zu dem Widerspruchs-
vollen in seiner Wesensart widersprechend,vor allem einer ganzen Reihe der schon
geschildertenWesenszüge,während andrerseits seine, ebenfalls schon betonte-
schlichteFrömmigkeit,seine menschlicheBarmherzigkeit, seinemenschenfreund-
licheWohltätigkeitund seinetiefe innerlicheBescheidenheitmit,,Freimaurerei«im

bestenund edelstenSinn im vollkommensten Einklange stehen. Es würde über-

heblichsein, von einem derart ,,Großen«behaupten zu wollen, die Freimaure-
rei sei ihm gegenüberdie »Gebende«gewesen, er habe die vorstehenden, ihn
so sehr zierenden Eigenschaften erworben oder wenigstens vertieft, weil er

Freimaurer gewesen sei; bescheidenerund auch sachlich zutreffender wird es

sein, wenn man sagt: weil er die angegebenen Eigenschaften des Herzens und

Gemütes besaß,hat er sich in der Freimaurerei seiner Zeit, im Kreise der

Brüder, wohlgefühlt.Und, weiter gehend, muß ich sogar hinzufügen: er hat
der Freimaurerei Deutschlands sicherlichviel gegeben! —

Da man den ,,ganzen Blücher«nicht erkennen kann, wenn man nicht auch
seine freimaurerische Lebensbahn kennt, so soll diese, wenn auch nur in großen
Zügen, hier vorgeführtwerden.

Gegenüberden Angriffen, die gerade gegenwärtigwieder einmal auch das

deutsche Freimaurertum von gewissen Seiten aus erfährt, erscheint es aber

angemessen, der Darstellung dieser freimaurerischenLebensbahn einige viel zu

wenig bekannte Worte von Blücher selbst voranzustellen, die er in seiner Ge-

burtsstadt Rostock am 16. August 1816 vor den Brüdern der dortigen beiden

Logen»Zu den drei Sternen« und »Tempelder Wahrheit«gesprochenhat, und

zwar mit voller Deutlichkeit gegen die Feinde und Angreifer der Freimaurerei:
»Ich kenn-e sie wohl, diese Anklagen und Verfolgungen, und weiß recht

gut, daßmanche uns gern vertilgen möchten; aber wir haben von ihnen nichts

zu fürchten,meine Brüder, denn sie sind viel zu schwach, um uns zu schaden,
und die elenden Versuche der Verleumdung und der Bosheit werden nicht ge-

lingen, die feige Tyrannei wird ihre Absichtnicht erreichen. Wahrheit und Tu-

gend sind die Grundpfeiler unseres Bundes, und unser Tempel steht fest in der

Meinung aller guten Menschen und durch die Ausdauer, den Mut und die

Standhaftigkeit der Brüder.« —

Auf dieFreimaurereihingelenktwurdeBlüchervermutlich durch seinen preu-

ßischenLehrmeister,den bekannten ReitergeneralFriedrichsdes Großen:Wilhelm

Sebastian von Belling- i· 1779, der 1776 Stifter und erster Logenmeister
der Loge in Stolp gewordenund an deren Spitze bis zu seinem Tode verblieben

war. Wahrscheinlichhat Belling, den Blücher als ,,ewig unvergeßlic
«

und

als »wahren Vater« ihm gegenüberbezeichnet,und in dessen Regiment er

von 1760 ab gestanden hat, mit diesem gelegentlichüber freimaurerischeDinge
gesprochen, oder Bellings Vorbild hat für Blücher überhauptgenügt. Seine

Aufnahme erfolgte erst am 6. Februar 1782: in die Loge,,Augusta zur gol-
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denen Krone« zu Stargard, fällt also in die Zeit nach Blüchers Verabschie-
dung, als er zu Groß-Raddow,,Rüben und Kohl «baute«.Jn dieser Loge er-

reichte er im August 1784 den Meistergrad. 1799 trat er zur Loge»Zum hellen
Licht«in Hamm über. Jn Hamm gelangte er auch in dem 1V. (1799) und

V. (1803) Grad der Lehrart der Groß-Loge,,Zu den drei Weltkugelw«.
Blüther ist also nicht etwa ausgetreten, als er im März 1787, unter Beförde-

rung zum Major, in das Heer wieder eingetreten war und zu Rummelsburg
in Pommern seinen Standort hatte. 1794 Generalmajor geworden, hatte er

von 1795 seinen Wirkungskreis am Niederrhein und in Westfalen. Jn den

Jahren 1800 und 1801 hatte er seinen Standort zu Emmerich. Er besuchte
in dieser Zeit häufig die dortige Loge ,,Paxinimica malis« und führte in ihr
während dieser beiden Jahre auch zwei seiner Söhne und außerdemzahlreiche
andere Offiziere der Freimaurerei zu. Zum Andenken hat er dieser Emmericher
Logewertvolle Erinnerungsstücke(zwei Kronleuchter, zwei Tische, sein Olbild)
zum Geschenkegemacht. 1802 nahm er Erfurt, Mühlhaufenund Münster für

Preußen in Besitz und löste überall seine Aufgabe mit so großemGeschicke,
daß zum Beispiel das Domkapitel zu Münster und die dortigen Stände den

König baten, man möge ihnen Blücher dauernd als Statthalter geben, da »der

landeskundige,biedere,rechtschaffene,gutmütige,wohldenkende,wohltätige,ein-

sichtigeund kluge Mann durch Manneszucht und gutes Benehmen, Zufrieden-
heit und Ruhe zwischen den Soldaten und Einwohnern erhalten und dadurch
der Regierung Verehrung und sich Liebe und Vertrauen des ganzen Landes

erworben habe«.
Jn die Münsterer Zeit (18. August 1802 bis 8. September 1806) fällt

Blüchers Stuhlmeisterschaft der dortigen Loge ,,Zu den drei Balken des neuen

Tempels«,der er selbstseinOlbildnisgeschenkthat und deren Ehrenmitglieder

bis zu seinemTode gebliebenist. Er hat in diesenJahren dort 190 Logen-Ver-
sammlungen und -Beratungen persönlichgeleitet.Währendder Zeit seinesVor-

sitzeshat er auch dafür gesorgt, daß die von ihm geleitete Loge eine umfang-
reicheWohltätigkeitentfaltete. Es find in diesen Jahren im ganzen 15000 M.

durch deren Armenkassegegangen. Fortlaufende Jahrgelder wurden an Witwen

gezahlt, arme Kinder gekleidet, für Bedürftige wurde das Schulgeld erlegt,
hilfsbedürftigendurchreisenden Freimaurern wurden Unterstützungengewährt
usw. usw. Auch die wirtschaftlichen Verhältnisse seiner Loge überwachteer

sorgsam, und man steht gerade hier vor einem der ,,Widersprüche«,daß
Blücher, der sich in seinem eigenen Leben keineswegs immer geordneter wirt-

schaftlicherVerhältnisseerfreute, die wirtschaftlicheLage der von ihm geleiteten
Loge geradezu glänzendzu gestaltenwußte.

Von 1805 ab ist Blücher eifriger Besucher fremder Logen, so 1805 in

Bayreuth, 1806 in Hamburg, 1808—1810 in seiner alten Logezu Stargard,
1811 in Kolberg. Von 1811—1814 war er Mitglied der ,,Feldloge Nr. 1«

zu Schwedt. Jm April 1813, also kurz vor der Schlacht bei Großgörschezm
hat Blücher zweimal zu Altenburg in der Loge ,,Archimedes zu den drei Reiß-
brettern« mehrere Stunden zugebracht und das einemal die Brüder bei einer
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Ansprache»durchseine Worte begeistert«,wie er es denn überhauptliebte, in

Logenbei festlichenGelegenheitendas Wort zu ergreifen,und, wie Goethe be-

zeugt hat, bei diesenGelegenheiten ,,eine angeborene,schwunghafteBeredsam-
keit zU einer oft bewunderten Höhe entwickelte«. In die Altenburger Logekam

er- Um, wie er sich ausdrückte,,,noch einmal, Vielleichtzum letztenMale, als

Menschunter Menschen,als Bruder unter Brüdern sichzu freuen und seinGe-

lübde für das geliebteVaterland an den Stufen des Altars niederzulegen«.
Bei einem ähnlichenBesuch in der Loge ,,Zur goldenen Mauer« in

Bautzen am 18. September 1813 hat er eine berühmteLogenansprachege-

halten, aus der folgendeSätzehier wörtlichwiedergegebenwerden sollen:»Ich
habe von Jugend auf die Waffen für mein Vaterland geführtund bin darin

grau geworden. Ich habe den Tod in seinen fürchterlichstenGestalten gesehen
und sehe ihn noch täglichvor Augen. Ich habe Hütten rauchen und ihre Be-

wohner nackt und bloß davongehen sehen, und ich konnte nicht helfen. So

bringt es das Treiben und Toben der Menschen in ihrem leidenschaftlichen
Zustande mit sich. Aber gern sehnt sich der bessereMensch aus diesem wilden

Gedrängeheraus, und segnend preise ich die Stunde, wo ichmich im Geiste mit

guten treuen Brüdern in jene höherenRegionen Versetzenkann, wo ein reineres,
helleres Licht uns entgegenstrahlt. Heilig ist mir daher die Maurerei, der ich
bis im Tode treulich anhängenwerde, und jeder Bruder wird meinem Herzen
stets teuer und wert sein. (Nach einer Pause, die Hand ans Herz legend und
mit niedergebeugtemHaupte): Gott sei mir gnädigl« Diese Worte gereichen
sowohl dem, der sie gesprochenhat, wie dem Kreis, in dem sie gesprochenwur-

den, zur nicht geringen Ehre!
Dem General-Feldmarschall und Fürst Gewordenen zu Ehren oeranstaltete

dieBerlinerGroßloge,,Zu den dreiWeltkugeln«am 21.August 1814 ein großes
Fest, bei dem in den Räumen der Großlogeauch sein Bildnis enthüllt wurde.

Auch hier ,,entzückteder Alte die Teilnehmer durch eine längere Ansprache«.
Am 30. September 1814 war Bliicher bei einer Festveranstaltung der

Freimaurer-BrüdersämtlicherBreslauer Logen. Am 11. März 1815 nahm
er am Stiftungsfeste der Loge»Zum goldenen Schiff« in Berlin teil und hielt
auch hier wieder eine Ansprache,,mit der ihm eigentümlichenbiederen Herzlich-
keit in kunstlosen,aber desto lauter zum Herzen redenden, gediegenenWorten«,
»so daß alle Brüder auf das lebhafteste davon ergriffen waren und ihm mit

Enthusiasmus....ihren lauten, dankbaren Beifall zollten«. Am 2. Februar
1816 war er zu Berlin bei dem großenFeste zugegen, das die Großloge«Zu
den drei Weltkugeln«ihrem Ehrenmitgliede, dem Staatskanzler FürstenHar-
denberg, gab, und wobei auch dessen Bildnis enthüllt wurde. Über Blüthers

Ansprache bei der Logenfeieram 16. August 1816 zu Rostock wurde oben schon

berichtet. Am 17. Septemberdes gleichenIahres war er in Hamburg bei einer

Feier der dortigen Provinzial-Logeund am nachfolgenden 20. September da-

selbst bei einer ,,Meister-Beförderung«in der Loge ,,Ferdinande Caroline«.

Am 12. September 1819 ist der greise Kriegsheld auf seinem Schlosse
Krieblowistzin Schlesien gestorben.—

25
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Am 8. April 1829 hat Goethe zu Eckermann geäußert: »Blücher
redete gut und mit Nachdruck,welches Talent er in der Loge ausgebildet
hatte«. Leider fehlt eine allen wissenschaftlichenAnforderungen genügende
Sammlung seiner Reden und Ansprachenüberhaupt,wird auch immer fehlen,
da man hierfür fast ausschließlichauf die Berichte seiner Zeitgenossenange-

wiesen ist. Am besten lernt man deshalb den Menschen Blücher aus seinen
Briefen kennen, in denen viel Mutterwitz und gesunder Menschenverstand,viel

gutes Urteil und sicherePrägung steckt. VeröffentlichterBriefsammlungen von

ihm gibt es mehrere, so von E. v. Colomb (1876) und von Haarhaus
(1914). Eine Anzahl seiner Briefe, die er an Freimaurerlogen oder an Logen-
Stuhlmeister gerichtethat, ist in der oben erwähntenSchrift von Taute und

Haarhaus (1913) zusammengestellt.
Aus diesem reichen und kostbaren Briefschatzesei hier mit einem wahr-

haften Kleinode geschlossen,das Blücher aus dem Hauptquartiere Chartres
unter dem 12. August 1815 an seinen König gerichtet hat: ,,Ew. Königliche
Majestät haben allergnädigstbefohlen, daß dem Heere der rückständigeSold

ausgezahlt werden soll, da aber in Frankreich nichts eingegangen ist, so hat der

Staatskanzler Fürst von Hardenberg Durchlaucht durch den Finanzminister von

Bülow die nötigen Summen aus dem Vaterland zu ziehen befohlen. Ew.

KöniglicheMajestät erlauben, daß ich meine Meinung und Bitte und die des

Heeres offen und unverhohlen vortragen darf. Bei unsrem Vordringen in

Frankreich beseelte uns der Wunsch, nichts für uns zu erwerben als Ehre, da-

gegen aber dem bedrängtenVaterland aufzuhelfen und Ew. Majestät in die

Lage zu setzen, die Wunden zu heilen, die ein langes Unglückund feindlicheu
Übermut dem Vaterlande und jeder einzelnen Familie geschlagen haben. Aus
dem Grunde forderte ich die Kontribution von 100 Millionen Franken aus

Paris, von dieserSumme wünschteich nur einen Teil für das Heer zu ver-

wenden und trug Ew. Majestäteine zweimonatlicheSoldzahlungfür das Heer
vor, die auch allergnädigstbewilligt ward; da aber die veränderten Umstände
dies unmöglichmachen, so wird das ganze Heer nicht allein freudig auf diese
zweimonatliche Soldzahlung Verzicht leisten, sondern wir bitten Ew. Majestät
untertänigst,nur so viel Geld uns verabfolgen zu lassen, als wir für die Ver-

wundeten unumgänglichnotwendig gebrauchen. Wir wollen lieber uns aufs
äußerstebeschränken,als das mühsam zusammengebrachte Einkommen unseres
Landes nach Frankreich ziehen und so dies verruchte Land bereichern und das

wiederaufblühendeLeben unseres Vaterlandes vernichten.«
WelcheDenkungsart des oberstenFeldherrn sprichtaus diesenZeilen! Und

welche Denkungsart seines Heeres!
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Wer freimaureriscye Gedanke

Von Hofgerichtsprediger a. D. Ernst Diestel (Berlin).

Der freimaurerische Gedanke stellt die Sittlichkeit vor die Religion, die kirchlichen

Gemeinschaften machen es umgekehrt. Wir schauen uns einen SUcheNdendar-

auf am, ob wir einen anständigenMenschen vor uns haben, —- wenn wir daneben ver-

Pflichstetsind zu fragen, ob er einer nicht christlichen Religionsgemeinschaftangehört-lV
Mtspricht diese Frage der Verworrenheit unserer gesellschaftlichenZustände. Jlgend
eine ««Glaub-ensprüfunganzustellen oder gar zu fragen: ,,Glauben Sie an einen per-

sönlichenGott« — wäre ganz unmaur-erisch. Liegt dem Suchenden viel an seiner Auf-
Uahme- geräst er in Gefahrjsolche Frage mit einem leichtsinnigien »Ja« zu beant-

WVMW ist er ein geistig Hochstehender, wird er die Beantwortung unwillig ablehnen.
Leider isst es jetzt vielfach üblich geworden, bei stantllichen Anstellungen nach dem

Politischen Glaubensbekenntnis zu fragen-, Zeichen demokratische-r Unduldsamkeit. Die

Mauresrei darf michst in Verdacht religiöser Unduldsamkeit geraten, wenn sie sich nicht
selber aufgeben will. Dergleichen muß sie den kirchlich-en Gemeinschaften überlassen.
Maurerei usnd kirchliche Gemeinschaft sollen und brauchen sich aber nicht feindlich gegen-

überstehen, denn beide verfolgen religiöse Ziele, nur auf verschiedenen Wegen. Die

Kirche Istellst snatiirlich Religion vor Sittlichkeit, sie sagt: Weil wir Gottes Kinder

sind, darum wollen wir uns einander als Brüder lieben, die Maurerei: Weil wir uns

einander als Brüder ansehen, darum wollen wir Gott suchen; die Kirche: ich glaube
asn Gott, deshalb glaube ich an das Göttliche im Menschenherzen,die Maurerei: Ich
glaube a-n das Göttliche im M-enschenherzen,deshalb glaube ich an Gott. (credo in

me ipsum, ergo credo in DeumO Nur mit der römischen Kirche wird die Maurerei

nicht ins Einvernehmen kommen, solange jene den Anspruch macht, die allein berechtigte
Führerin zu Gott auf dem allein seligmachenden Wege zu sein. Es gab eine Zeit, wo

auch Rom mit der Frei-maur-erei sich Everstäsndigenkonnte, wo ein Fürstbischof von

Breslau Logesnmeister war; seitdem Rom gänzlich unter die Herrschaft des Jesuiten-
ordeins gekommen, ist kein Verständnis möglich, sondern nur Kampf. Die beiden Orden,

Freimasurerordesnund Jesuitenorden ringen miteinander um die Oberherrschaft in Deutsch-

land- defk Ausgang dieses Kampfes entscheidet über Aufstieg oder Niedergang unserer

Volksseele. Im Gegensatz zur Kirche fragt die Maurerei nach der Sittlichkeit ihrer

Mitglieder Und derer, die es werden wollen und erwartet Religion nur im allgemeinen

Sinne, nur Religionsverächterund Spötter schließtsie aus. Auch wenn sie von Jesus

spricht, meint sie immer ihn zunächst als sittliches Vorbild, die religiösen Vor-

stellungen über ihn sich zu bilden überläßt sie ihren Mitgliedern. Wir haben uns zu-
nächst mit der Frage zu beschäftigen:Was ist Sittlichkeitr Sittlichkeit beginnt met

dsem selbstsbewußtenKampf des Menschen gegen das Triebleben; das.Tierkennt

diesen Kampf nicht; solange der Mensch ihn nicht kennt, ist er noch nicht aus der

Dumpfhieiit des Tierlebens erwacht. Sittlichkeit beginnt lmit diesem Kampf,sie

steige-estsich zum Fortschritt durch die Erkenntnis, daß auf diesem Kampf ganz ASSM-

Iich dek Adel des Menschenstums beruht. Das Triebleben soll nicht unterdrückt,wie

mönchischeSelbstkasteiung will, sondern vom geistigen Leben behesrrscht werden.

Hierzu hilft die Erkenntnis, daß das geistige Leben das eigentlich wahre Leben ides

Menschen sein soll, das Triebleben die untergeordnete, aber unentbehrliche Unterlage
des geistig-en Lebens. Wo dieser Kampf in dieser Erkenntnis geführt wird, da ist

25«·
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Sisttlichkeit, sittliches Lieben. Die-se Erkenntnis fordert die Freimaurerei von ihren Mit-

gliedern
Abker bevor es zu diesem geistige-n Kampf überhaupt nur kommen kann, muß der

niedrige Kampf ums Dasein einigermaßenbefriedigend gelöst sein. Pocht der Hunger
ans Menschenleben, Angst vor Verhungerung und Verelendnng für Elitesrn und Kinder,
dann wird das Triebleben übermächtigund der verzweifelnde Erdenwanderer wird leicht
zum Verbrescher oder zum Se-lb-stmörder.Solange die Lebensnot mit ihrer Hetzpeitsche
hisniter uns her ist, wird es schwerlichzu einem gehobenen Leben im geistigenSinne

kommen können. Solche lebensgehetztenVölker sind z. B. die Eskimos, sie kämpfen
jahraus und jahrein um ihr Leben gsegen die Härte ihres K·limas. Sittlichkeit auf der

ersten Stufe ist vvkhasndsewsie heler einander- sorgen für einander, kennen auch sich
aufopfernde Liebe, aber ein eigenstlich geisstiges Leben führen sie nicht, das läßt ihr
hart-er Kampf ums Dasein nicht zu. Leider brauchen wir nicht nachdem hohen Norden

zu gehen, um solche traurige-n Lebensumständekennen zu lernen, unzählige Massen in-

mitten der Kulturvölker zeigen dasselbe Jammerbild, Daseinsnöte, die jedes höhere
Leben zu ersticken drohen. Aber viele tapfere Seelen führen einen geradezu helden-

haften Kampf gegen die Übermachtder Lebensnot, um sich zu geistigemLeben durchzuringem
Sind sie noch kindlich kirchengläubig eingestellt, so kann durch kirchliche Einwirkung
ein gewisses gseistiges Lebe-n erzeugt und erhalten werden. Hierbei ist die katholische
Kirche mist ihren sinnreichen Sinnbildern und anschaulichen Zeremonien vor der mehr
erkenntnismäßigeingestellten evangelischen Kirche im Vorteil. Man kann aus Roseggers
Jugendgeschichte lernen, wie tief die römischeKirche den armen Bergbauern in Stein-

mark ins Leben eingreift. Wie unendlich poetisch eindrucksvoll sist dise Weihnacht im

Gebirge, wenn aus fern und nah die Gläubigen mit Fackeln zur Pfarrkirche kommen;

geredet wird im mitternächtlichen Gottesdienst gar nicht, desto mehr gesungen, musiziert
u:nd zur Schau gestellt, Vogelstimmen erklingen von der Orgel, Lichter flammen, eine

Krippe ist aufgestellst, wo die Personen der Weihnacht in steirischer Tracht zu sehen sind,
nur die Jungfrau Maria trägt einen blauen Mantel, und tief senkt sich zu unvergeß-
lichem Besitz das Wunder der Weihnachst in das Herz des andächtigenKindes. Die

evacngelischeKirche mth ihren Sprechgottesdisenstenkennt solche poetischen Gottesdienste
weniger. Oder dile Wallfahrt nach Maria Zell, von- welcher der Dichter bekennt, daß
sie snach langen Jahren noch »im Abgrund sseiner Seele steht«. Solche kirchliche Ein-

wirkung auf die im Lebenskampf stehenden Mühseligen und Beladenesn kann religiöses
und damit geistiges Leben entzünden,wobei große Einfalt und herzlicher Aberglaube
ungestört bleibt. — Ein wahres Prachterempiar »solcherReligion zeichnet uns der

Dichter i:n seinem Ohm, dem Knie-rutscher Jochem, mit dem zusammen er seine erste
Eisenbahnfahnt macht. Mit dieser Art Religion verträgt sich auch nach Nosegger oft
die größte Härte des Herzens, wie sie-vielfach gegen die unglücklichen»Ein1eger«,
die arbeitsunfähiggewordenen Dienstboten, geübt wird, die von Haus zu Haus sich ihr
kümmerlichesGnadenbrot erbetteln müHem Aber auch große Herzensgüte findet statt,
wie sie Roseggers Mutter zeigt, die keinem Bettler, trotz eigener Armut, die milde

Gabe versagt. Fassen wir zusammen; Sittlichkeit entsteht überall da, wo der Mensch
um sein-er Gemeinschaft willen anfängt, sich etwas zu versagen, zu entbehren und zwar

freiwillig, aus Güte des Herzens. Ein ganz einsamer Mensch, ein Robinson auf
rnenschenleewerInsel, kann gar nicht sittlich sein; denn er kann ja nur für sich selbst
sorgen, er kann sich für andere Menschen keine Entbehrungen auferlegen; wenn er seine
zahmen milchgebsendenTiere füttert und besorgt, so tut er es — wie der Bauer — aus

Eigennutz abesr sobald ihm dise Zutraulichkeist seiner Haustiere anfängt Freude zu



Der freimaurerifcheGedanke 381

mach-en, sobald esr sich selbst etwas von seiner täglichenKost versagt, um es ijhnen zu

geben, beginnt die Sittlichkeit zu keimen. Daß neben diesem — UVESCUUNSMM—

felbstlüchstkgenLeben Religion sein kann, ist offenbar, wenn sie nämlich Übekkommen

ists Wenn der Schiffbrüchigesie sich gerettet hat und sie in seinem Herzen pflegts Hat
« sie aber nicht gerettet, nicht iiberkommen aus seinem Kinderland, dann ist nicht

leicht zu begreifen, wie Religion in ihm entstehen soll in einem rein sich selibstund

feinem Triebleben gewidmeten Dasein.
Den unsisttlichen Menschen hat Goethe mit zwei- Wosrten treffend gezeichnet-

Wer kalst sich selibstund seinem Willen lebt,
Der kann sich manchen Wunsch gewähren.

Die Frei-maurerei will das Gegenteil, sie ist ganz wesentlich Gemeinschaft,beruht
auf brüderlicherGesinnung; ein einsamer Freimaurer ist ein Widerspruch in sich selbst-
wenn seine Einsamkeit innerlich ist, auf bewußter feindseliger Abkehr von der brüder-

lichm Gesinnung auf Menschenfeindschaft beruht, doch äußerlich kann ein Frei-
maurer ganz einsam geworden sein, ein Schiffbriichiger auf einer Insel, und doch ein

Freimaurer bleiben, wenn er sich innerlich verbunden weiß und fühlstmit dem großen
Menschhei-tsbunde. Da die Freimaurerei ganz wesentlich auf diesem Gemeinschaftsgefühl
beruht, da sie also von ihren Mitgliedern Sittlichkei-t, Kraft, um der Gemeinschaft willen

sich Ewtbehrungen aufzuerlegen, forderst muß, da sie ohne brüderlicheGesinnung sich
selbst aufgibst, so ist offenbar, daß sie auch der mit Sittlichkeit verbundenen Gefahr
ausgesetzt ist, daß sise diese Gefahr erkennen und überwindenmuß, um bestehen zu
bleiben.

Diese Gefahr ist mit einem Wort die Selbstgerechtigkeit,der Pharisaeismnsz fast
unvermeidlich fiir den ,,Ehrenmann«, den sittlichen Durchschnittmenschenz sie finden
sich in allen Ständen und in beiden Geschlechtern. Der junge Hamburg-er geht über

See, kämpft, leidet, arbeitet, schlägt sich durch; die meisten erliegen freilich in diesem
Kampf ums Dasein, die wenigen, die wohlhabend in ihre Vaterstadt zurückkehren,sind

fast unvermeidlich selbstgerechte Pharisäer, vielleicht etwas kirchlich, wohltätig, schauen

sehr herab auf die ,,Anderen«, die es zu nichts gebracht haben und denkest oder sprechen-
Gott sei Dann daß ich nicht bin wie die dar — So auch der Beamte: ich habe
immer meicne Pflicht getan, warum muß mich gerade das Unglück treffen?«, so auch
der Arbeiter-; einem Kutscher war sein Pferd auf der Straße zu Schaden gekommen,

ich hör-te ihn schreien: »Warum muß mir das gerade passieren?« So erst recht die

Frauen, die sich zu einer bürgerlichen Sisttlichkeit haben durchkämpfenkönnen. Der

große Herzenskenner Goethe hat mit tiefem Blick die Jungfrau Maria als trauliche

Zufluchtsstätte
— für die ,,leicht Verfiihrbare;n« ihres Geschlechtes gepriesen, weil in

ihr, die -,nie hat kämpfen müssen, die immer unberührbar war, keine Spur von Selbst-

gewchitisgkeitzvon pharisäischemHochmut ist. Um so heller glänzen die Ausnahmen

unter den Frauen, die, obwohl sie haben kämpfen und leiden müssen,doch nach-

eclapgstcm Siege von Selbstgerechtigkeit fern geblieben sind. Heil dem, der eine solche

Ausznahme kenn-t! Sonst pflegen nur die —

zwar auch nicht immer — von Selbst-

gaechtigkeik frei zu sein, die nie Lebensnöte in ihrer Kindheit und Jugend, nie die

schweren Vetsuchungen der Armut oder des heißenBlutes kennen gelernt haben und zwar

Um dann find sie frei davon, wenn sie vor der Möglichkeit der Sünde schau-
dern können. Dann haben sie ausch die Schwere der sechsten Bitte begriffen: führe

MS nicht in Versuchung Der Selbstgerechtigkeit der Menge liegt unvertilgbar der

alttsestamentliche Gedanke zugrunde: dem guten Menschen mußes gut und dem schlechten

muß es schlecht gehen. So zählt Hiob alle seine Guttaten auf und empört sich gegen
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seine Leiden als ungerechte Taten Gottes. Einem twohlttätisgenPfarrer sagte seine
Geimeinde nach, als ihm sein Sohn starb: »Das hat er nun von seiner Gutheit!«
Wie wird nun diese Gefahr der Selbstgerechstigkeistüberwunden? Diese Frage geht
alle an dem mit dem Lukas 18 so unübertrefflich sicher gezeichneten Pharisäer, der so
wohltätig, kirchlich, bürgerlichangesehen und doch so —- gottlos ist, können wir leicht
alle gut Freund werden, besonders, wenn wir ihn in uns selbst finden. Ein Heilmittel

ist dise SelbsterkennItnis. Sie wird oft sehr leicht genommen und ist doch recht

schwierig; auch von geistig Hochstehenden kann man leicht hingeworfen hören: »Ich
kenn-e mich selbst«; ebenso schnell ist das Woirt der Menge: »Wir sind ja alle

Sü.nd·eir!«. Die Einen verirren sich isn Selbstiiberhebung über Verirrte, denen sie an

sittlich-er Kraft sich überlegendünken; die anderen sind geneigt, alles und jedem zu

vergeben, ohne jeden sittlich-enMaßstab anzulegen. Warum ist wahre Selbsterkenntnis
so schwer? Weil sie auf Selbsterfahrung beruht und man an dieser nicht auslernt bis

zusr Todesstunde. Wer hat sich selbst genug erfahrenl Wer kann wissen, wie er sich in

sein-est neuen Lebenslage, vor neue Aufgaben gestellt, benehmen und bewähren wirdl

Ja, wen-n Goethe mit seinen orphischen Urworten vollständig recht hätte; wenn wir

nach dem einmal gegebenen Gesetz, wonach wisr unser Leben angetreten haben, unver-

änderlich bleiben müßten, wenn der Dämon recht hätte, der uns zuflüstert:»So mußt
du sein, dir kannst du nischt entfliehen«, dann könnten wir wohl zu einer vollkommenen

Selbsterrkennstniskommen. Aber der Dämon hat nicht recht; aus zwei Gründen nicht.
Eirstens umfaßt unser Selbstbewußtsein,worauf ja jede Selbsterfahrung beruht, nicht
unser ganzes Selbst; ein großer Teil, vielleicht der größte, liegt in unserem Unbewußten,
U.nsterbewußtsein,kommt an das Tagesbewußtsein nur ausnahmsweise oder auch gar

nicht heran. Da wir uns demnach nie völlig selbst kennenlernen, so können wir auch
nicht wissen, wie wir unter bestimmten Verhältnissen sein müssen, sondern müssen
abwarten, wie wir uns verhalten werden. Wir haben wohl eine im ganzen fest-
stehende Lebensart und -auffassung, sind aber im einzelne-n nicht vor Überraschungen
guter und schlechter Art in uns selbst sicher. Eben deshalb wissen wir nicht, wie wir

uns in neuen Lebenslagen führen und entwickeln werden. Gewisse Anlagen werden uns

wohl lebenslang nicht verlafsen, aber wir kennen ja nicht alle unsere Anlagen! Sie
können plötzlichhervorsprin-gen,wie ein »Quell aus verborgenen Tiefen«, uns zu er-

hebender oder zu beschämenderÜberraschung.Frankreichs alster Adel steht mit Recht im

Rufe feiner Sitten und hoher Bildung. Wer diesen gut erzogenen, jungen Edelleuten

prophezeit hätte, sie würden eines Tages ihre Mütter und Bräute mit Faustfchlägen

niederschlagen, mist Fußtritten niedertreten, wäre von ihnen als wahnsinnig angesehen
worden. Aber Dienstag, den 4. Mai 1897 beim Brande eines Ausstellungs-5pavillons
in Paris haben sie in blindem Drange nach Selbsterhalstung so gehandelt! Solche
schauerlichen Erfahrungen helfen zur rechten Selbsterkenntnis und bewahren vor Selbst-
überhebun-g.Es kann niemand wissen, welcher-Dämon in Todesgefahr oder in anderer

Erregunsg in ihm plötzlich aufwacht. In Isolcher Selbsterkenntnis schrieb Goethe-

Doch im Erstarren such’ich nicht mein Heil-
Das Schauder-n ist des Menschen bestes Teil;
Wie auch die Welst ihm das Gefühl verteure,

Ergriffen fühlst er tief das Ungeheure. —

Das Ungeheure, wenn es als Schrecknis von außen an uns kommst, und wenn

wir es mist Schrecken in uns entdecken müssen. Demselben Gedanken hat der Dichter
einen überaus feinen Ausdruck verliehen in den Bekennstnissen einer schönen Seele.

»va dachte ich nicht bloß, du bist nicht besser als er (ei-n verirrter Freund), ich
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fühl-te es, und fühlte es so, daß ich es nicht Noch einmal fühlenmöchtes Mehik Als

ein Jahr muß-teich empfinden, daß, wenn mich eine unsichtbare Hand nicht Umschkänkk

hätte, ich, welches Ungeheuer man nennen will, hätte werden können; die Anlagte

dazu fühlte ich deutlich in meinem Herzen. Gott, welche Entdeckung! Hatte ich UUIT

bisher die Wirklichkeit der Sande in mir durch die Erfahrung nicht einmal auf
das leiseste gewahr werden können, so war mir jetzt die Möglsichkeit derselben in der

Ahnung aufs schrecklichstedeutlich geworden, und doch kannte ich das Übel nicht- ich

fürchtetees nur; ich fühlte, daß ich schuldig sein könnte und hatte mich Nichtaan-

klagen.« Hier ist der ganze, großeGoethe! Der Herzenskennerl Woran hat es gefehlt-

daß ich kein Verbrecher geworden bin? An bösen Neigungen des Herzens hast Es Nicht

gefehlt, aber an der bösenGelegenheit (s. Werners GesprächmitTellheim: Nur an der

Gelegenheit, Herr Major!). Hier ist die Rede von einer Gelegenheit zu einer guten

TM- aber dasselbe gilt von einer Gelegenheit zur bösen Tatl vor der ich gnädigbe-

hütet worden bin. Wo bleibt nun die Selbstgerechtigkeit des Pharisäers? Sie zer-

schmilzst wie Schnee vor der heißen·Sonne der Selbsterkenn.tniss. Aber leider dringst
die Sonne selten durch die dicken Wolken der Selbsterkenntnis, und der Pharisäer um

usns und in uns will nich-r weichen. Aber wenn ein ehrlicher Selbstforscher den Burschen
in sich erkannst hat, soll er ihn bekämpfen, sonst bleibt er in der jämmerlichstenFeigheit
stecken, nämlich in der Unehrlichkeit gegen sich selbst.

Der schmale Pfad ehrlicher Selbsterkesnnstnisführt heraus aus der unklaren Selbst-
gerechtigkeit, aber auch der lichte Weg der Religion leistet denselben Dienst. Religion
im all-gemeinen Sinne der Dankbarkeit gegen eine freundliche übermenschlicheMacht,
nich-r eine bestimmte Konsession. Sobald der -«Erdenwanderer Dankbarkeit empfindet
für empfaingene Geistes- und Leibesgaben, für Bewahrung in schweren inneren und

äußere-nNöten, hat er Religion. Paulus gibt dieser allgemeinen Religion den tref-
fenden Ausdruck: Was hab ich, das ich nicht empfangen habe (1. Kor. 4, 7) und:

von Gosttes Gnade-n bin ich, was ich bin (1. Kor. 15, 10).

Ehrliche Selbsterkennstnis und Religion können die Gefahr der Sittlichkeit, die

Selbstgerechstigkeit,überwinden helfen, aber die Gefahr bleibt bestehen. Denn je

ernster ein Mensch sich und sein Leben nimm-t, je mehr er durch tüchtige Arbeit den«

Erfolg asn sich zu kestten weiß, desto leichter kann er wieder in die platte Selbstgerech-

stigkeitzurücksallesn.Aber die Maurerei verlangt keine Sieger, sondern Kämpfer,

Lebeinskämpferund Kämpfer gegen sichselbst. Um kämpfen zu können und zu wollen,

muß dekr Feind erkannst werden. Und das verlangt die Maurerei von ihren Jüngern:
Erkenne deinen Feind in dir, und habe den ehrlichen Willen, ihn zu bekämpfen. Und

das ist die Sistt"lichkeit, die sie fordertl
Was ist der Freimaurerei Religion?
Aus dem Gesagten folgt schon, daß eine konfessionell bestimmte Religion nicht

iin Frage kommen kann. Aber gibt es denn eine Religion, die nichst kirchlich-kom-

fessionell ist? Freilich, es ist eben die freimaurerischel Was ist das für eine Religion?

Für jede Religion gibst es einen Prüsstein —- das ist das Gebet. Ohne Gebet keine

Religion, aber es gibt sehr niedrige Gebetstusen, sie bezeugen eine niedrig stehende

Religion. Rosegger berichtet über so ein Gebet: Ein Schweinezüchter(Ausgew. Werke

H. Bd. Die 7 Todsünden,Hartlebens Verlag) betet zum heiligen Erhardt: Ich bedanke

mich bei dir, daß du meine Schweine hast so feist werden lassen und habe auch ein

schönes Gebi-tt, erhörst du es, laß ich dir auch deinen Opferstoek erneuern, der sehr

kapustt ist. Wenn du die Nachbarn mit der Saukrankheit strafst, ist es über die Maßen

recht, ich kann dann meine besser verkaufen (dem Sinn nach wiedergegeben). ,,Dieser
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haarsträubenden Lästerung hing der Bester noch Lein Vaterunser an.« Vekannt ist die

Spottfrage: Auf welches Volk soll Gott hören, wenn zwei miteinander kriegfiihrende
Nationen um den Sieg flehen? Ein christliches Volk stellt all seine Bitten und Flehen
unter das Gethsemanegebet: nicht mein, sondern dein Wille geschehe! in der Zuversicht,
daß isn allem, was Gott gibt und nimmt, unser Heil liegt. Alle maurerischen Gebete

bewegen sich um zwei Grundgedanken: Bitte-um sittliche Kraft und Preis des

göttliche-n Namens. Das Gebet im Angesicht ldes Todes fügt noch hinzu: die

Hoffnung auf Lohn, worunter wiederum nichts anderes als sittlischeVervollkommnung
zu verstehe-n ist. Der göttlicheName «in der Maurerei heißt bekanntlich: der dreifach
große Baumeister der ganzen Welt; er hat etwas Befremdendes, weil er ein ganz

äußerliches Verhältnis Gottes zur Schöpfung festzustellen scheint; ein Vaumeister, der

ein Gebäu-de baut, und wenn er fertig ist, es sich selbst überläßt. Doch darf dieser
Name, der aus der Werkmaurerei und der Baukunst herkomm-t, nicht wörtlich auf-
gefaßt werden. Vielmehr hat unser Gebrauchtum ein-en stark mysti'schen, d. h. Gott

usnd Mensch verbindenden Zug; es behauptet, daß der Vater der Liebe und Weisheit
den ,,göttlichenFunken« im Herzen des Menschen bewahrt hat, damit das Geschlecht
nicht in Nacht untergehe. Also die Freimaiurer beten um sittliche Kraft und um Ver-

herrlichuing des göttlichenNamens; hierdurch bekennen sie sich zu einer hohen und freien
Religion, zu einer Menschhieistsreligion, die Göttlisches«im Menschen anerkennt und

glaubt inach Goethes bekannten Wort-en: »sodaß, was in ihm lebt und webt und ist,
inie seinen Geist, nie seine Kraft «vermißt«. Diese freie Religion ist auch das von

allen Dogmen entkleidete Christentum. Wenn sich Jesus die beiden Namen beilegt:
Gottessohn und Menschensohn, so isst das in freismaurerischer Sprache dasselbe wie

göttliche-cFunke im menschlichen Herzen. Der Estark sittliche Zug in Jesu Predigt,
vornehmlich in der Bergpredigit, gipfelt in dem Iohanneswort: »Wenn Jemand will

dein Willle.n dessen -tun, der mich-gesandt hat, wird er von meiner Lehre est-

kesnnen, ob sie aus Gostt ist-— oder oib ich von mir aus r-ede.« Ein Wort

uinausdenkbarer Tiefe, das eigentliche Losungswort der Freimaurereil ,,Gottes Willen

stun« kann im Sinne des Bergpredisgers nur heißen, das höchsteSittengesetz heiliger
Liebe gegen Gott und Menschen zu erfüllen streben; wer solchen Lebensernst aus sich
snehmen will, wird erkennen, ob Jesu »Lehre« göttlich oder menschlich sei. Was ist
nun Jesku Lehre? Eben das höchsteSisttengesetzl Jst dieses Johanneswosrt also ein

falscher Zirkel? Soll es. heiße-n:Wer das höchsteSisttengesetzzu erfüllen strebt, weil

es Gottes Wille ist, der wird verkennen, daß es Gottes Wille ist? Mit nichten, das

wäre nur äußerlich formal logisch geursteilt. Die Sache liegt tiefer! Wenn ein Mensch
das höchsteSisttetngesetz— Liebe gegen Gott und Menschen — auf sich nimmt, so tut

er es aus innerm Drange, noch ohne klare Erkenntnis dessen, was er tut, nicht
eisnem äußeren Befehl folg-end, der mist Strafe und Lohn arbeitet. Hat er aber in

treuer Arbeit dem höchstenSittengesetz bis-zur Selbstaufopferung zu folgen freiwillig
sich bemüht, dann erkennt er, daß er unbewußt Gottes Willen vollzogen hat, Jesu
Lehre erkennt er als göttlich und sich selbst als lebendigen Mitarbeiter in Gottes

Werkstatt — ein lebendig-esWerkzeug in Gottes Hand. Und das ist freimaurerisch
gedacht und empfunden! Wir wagen -es,suns unter das höchsteSittengesetz zu stellen
usnd lassen es darauf ankommen, ob es sich uns in unserem Arbeistsleben als ,,·«göttlich«
d. h. als gesegnet, unser Leben veredelnd und vollendend, bewähren wird. Durch solche
Sittlichkeit zur Religion!

Hiernach ist klar, daß dem Freimaurer Sittlichkeit und Religion unzertrennlich ist.
Wie sich beide Geistesrichtungen im Herzen des Einzelnen zueinander stellen, mitein-
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a«-nder das Leben gestal-tsen, das bleibt jedem überlassen,das ist sein heiliges Geheim-

nis, in das der Bund nicht eindringen will. Warum nicht? Weil ihr solches Eindringen
UsUkSUich-Unzavt gegen das Gebot brüderlicherEhrfurcht erscheint. Und hiermit kommen

Wir auf den Kern der freimaurerischen Religion, die Ehrfurchst.

Wie weise ist das Ordensgesetz, daß einzelne Glaubenslehren in der Loge nicht
erörstert werden dürfen; denn gerade an diese Einzelheiten, oder an dise sog. Heils-

-tatsaichesn,klammert sich oft leidenschaftlich das Menschenherz,wie an einen Rettungs-
asnker. Man kann die Rede hören: ,,Nehmen Sie mir den Glauben an die Jungfrauen-
SEbUtshso nehmen Sie mir meinen Gottesglauben.« Oder: »Kann ich nicht mehr an

die leiblische Auferstehung glauben, so fällit mein ganzes Christentum.«Woher dieses

leidenschaftlichesich Anhalten an solche angeblichen Tatsachen? Weil sie anschaulich
sind, der Einbildung lebendige Bilder geben, und danach dürstet eben das Menschen-
herz. Mist usnanfchaulichen, der Einbildung keine Nahrung gebenden Gedanken ist
Wenigen genug getan. Aber Ehrfurcht umfaßt außer der Scheu noch das Schönere und

Herrliche,das den Menschen erhöhendeAnerkennen der geistigen Macht und Hoheit anderer,
dieses sreudige Sichbeugen vor anderer Geist, was uns zugleich erhebt und demütigt.
Geibel hast dieser Ehrfurcht beredten Ausdruck gegeben-

Jch fühle mich niemals so groß und so klein,
Als wenn ich in Shakespeare gelesen;
So klein, wenn ischdenke an das, was mein,
So groß, daß er auschein Menschgewesen.

Diese Ehrfurcht, die wie Goethe fordert, über, neben, unter und in uns schauen
soll, ist der feisnsteund stiefste Ausdruck für echte Sittlichkesit, fern von jeder Selbst-
gerechstigkeit,stellt immer sneue Aufgaben an unser Denken, Fühlen und Handeln, läßt
usns nimmer ruhen auf dem faulen sKissen der Selbstzufriedenheit, predigt und tröstet,

strasst uind lohnt, erschüttert unser Selbstbewußtseinund festigt es wiederum zu neuer

Kraft, läßt usns göttlicheGeheimnisse schweigend Verehren und in unersättlichemWissens-
durst nimmermüde forschen — sie ist die herrliche Höhe des freimaurerischen Gedankens;
iibek sie hinaus führstkein menschliches Streben, denn dn beginnt die Ewigkeit Gotte-a-

Versuchen wir das Gesagte zusammenzufassen: Der freimaurerische Gedanke

ist demüstige Selbsterkesnntnis im Streben naich lErfüllung des höchsten

Sisttesngesetzes der Ehrfurcht in der Gewißheit, lsich hierdurch zu be-

währen als lebendiges Werkzeug Gosttes, der die Liebe istl Diesen Gedanken

oder diese Erkenntnis suschen wir unseren Mitgliedern durch unsere Sinnbilder nahe zu

bringen, und das nennen wir mist geschichtlichemRückblick die KöniglicheKunst.

Fichte und die Großloge Roual Dorn in Berlin

um die Wende des Is. Jahrhunderts
Aus dem Nachlaß Von Geh. Archivrat Dr. Ludwig Keller.

Ruf
dem 3. Jnternationalen Kongreß für Philosophie (September 1908 Heidelberg)

hat der Herausgeber der Revue de metaphysik et de morale, Xavier Leon,
der sich seit Jahren mit der Geschichte der deutschen Philosophie beschäftigt
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hat, einen Vortrag gehalten über Fichte und die Großloge Royal York, der in

Deutschland leider nur geringe Beachtung gefunden hat. Låon hatte ganz richtig erkannt,

daß die Beziehungen, die Fichte seit dem Sommer 1799 zu der Großloge Royal York und

deren geistig bedeutenden Führern besessen hat, für sein-e Geistesentwicklung von großer

Bedeutung geworden sind. Indessen ist dem Franzosen, der seine Kenntnis der geschicht-
lichen Vorgänge lediglich der gedruckten Literatur verdankt, vieles unbekannt geblieben, was

für die Beurteilung dieser wichtigen Episode iin Fichtes Entwicklung von Bedeutung ist,
und aus deren Kenntnis heraus sich die Entwicklung des Fichteschen Denkens seit seiner
Ubersiedlung nach Berlin im veränderten Lichte zeigt. Da es mir möglichgewesen ist,
aus den mir zugänglichenArchiven einige weitere Beiträge zur Klarstellung der betreffen-
den Vorgänge zu gewinnen, so schien es mir eine dankbare Aufgabe, diese Episode noch
einmal zu behandeln.

Als Fichte im Sommer 1799 in Jena seines Amtes entlassen war und ähnlichwie

einst andere, um ihrer Anschauungen willen Vertriebene in Preußen bzw. isn Berlin eine

Zuflucht gefunden hatte, hatte er bereits mehrere Entwicklungsstadien seines Denkens

hinter sich. Gebot-en im Jahre 1762, entstammte Fichte wie Johann Gottfried Herden
einer erberfamilie aus der Lausitz, und es ist nicht zweifelhaft, daß er ebenso wie letzterer
aus den Überlieferungender Lausitzer Handwerk-erkreise mancherlei Jdeen überkommen hat,
die wohl zeitweilig zurückgedrängtwerden konnten, die aber doch oft in späteren Lebens-

jahren sich leicht-von neuem Geltung verschafften. Einer der neuesten Fichteforscher,
Friedrich Gogarten, hat die zutreffende Bemerkung gemacht, daß die Grundzüge von Fichtes
religiöserWeltanschauung, wie sie bei ihm immer wieder durchbrach, in der Linie liegen,
die von der deutschen Mystik über die Schwärmer des 16. Jahrhunderts und über Fichtes
Landsmann Jakob Böhme hinweg bis zu dem berühmten Verfasser der Ketzergeschichte,
Gottfried Arno-ld, führen. Und wenn dies, wie wir glauben, zutrifft, so ist sicher, daß
Fichte aus dem klterlichenHause mehr mitgenommen hat, als er selbst und die meisten
Biographen annehmenzu sollen glauben. Gefördert durch wohlwollende Freunde, kam der

arme Webersohn im Jahre 1780 in die glücklicheLage, die Universität Jena beziehen zu

können, um dort vier Jahre Theologie zu studieren. Jm Jahr 1788 finden wir ihn in der

Schweiz wied«er,und zwar begegnet er uns hier in denselben ZüricherKreisen, in denen

vor ihm auch Klopstockund andere junge Deutsche verwandter Denkart Aufnahme gefunden
hatten. Man hätte erwarten soll-en, daß er nach einer mehrjährigenTätigkeit als Haus-

lehrer baldigst «eineAnstellung im Kirchendienst gesucht hätte. Aber allen Schwierigkeiten
zum Trotz wandte er sich der Philosophie zu und schlug den richtigen Weg ein, daß er

zu dem damals führendenGeist, dem er sich innerlich verwandt fühlte, nämlich zu Kant,
eine Beziehung sucht-e.

Am 4. Juli 1791 fand die erste Begegnung der bei-den großenMänner in Königs-

berg statt. Kant erkannte rasch, welche Begabung dieser neue Gesinnungsgenosse mitbrachte,
und führte ihn in die Kreise ein, mit denen er selbst in engster Beziehung stand, zu

denen, wie wir wissen, auch die Mitglieder der KönigsbergerLoge zu den drei Kronen ge-

hörten. Kant ist es dann auch gewesen, welcher Fichtes erste Schrift, nämlich den »Ver-

such einer Kritik der Offenbarung-«dem Verleger Hartusng in Riga übergab. Diese Schrift,
die ohne Verfassernamen erschienen war, fand weiteste Beachtung, zumal da das Gerücht

ausgesprengt worden war, daß Kant der Verfasser sei.- Als Fichte sich später als Autor

bekannte, war sein Ruf als philosophischer Schriftsteller begründet. Diesem rasch ge-
wonnene-n Ansehen verdankte Fichte die Berufung auf den Lehrstuhl der Philosophie in

Jena, die im Jahre 1793 erfolgte; er wurde der Nachfolger Reinholds, der der frühesteund

wirkUUsvallsteVertreter der Kantischen Philosophie gewesen war und der, ebenso wie
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Fichte, Freimaurer war. Die Wirkungen, die Fichte durch sei-MVVkIerIJgeNUnd seine

wissenschaftlichenWerke erzielte, steigerten sich von Jahr zU Iahks Gleichömlg aber geriet

seine streitbare Natur in ernste Verwicklungen; zunächstmit der Studentenschast, sodann
mit den Regierungender Staaten, die die UniversitätJena unterhielten. Es begannen die
Kämpfe, die unter dem Namen des Atheismusstreites bekannt gewordensind, und die die

ganze deutscheBildung in Mitleidenschaft zogen. In dem philosophischenIournal, das

Fichte seit 1755 herausgab, war im Iahre 1798 ein Aufsatz Fichtest «Über den GTUJIV
Unseres Glaubens an eine göttlicheWeltregierung« erschien-en. Eine anonyme Denunzlsp

tion hatte die KursächsischeRegierung in Dresden zu ernsten Drohungen gegenüberder

gketung zu Weimar veranlaßt, falls Fichte straslos bleibe. Herzog Karl August war M

Verlegenheit; er sowie Goethe und die übrigen Freunde in der Regierung hätten Fichte
gekn geschützt,aber der Anstoß,den Fichtes Formulierung des Gottesbegriffs erregt hatte,
und Fichtes persönlichesVerhalten in dem Streit zwangen sie, Fichte ziehen zu lassen:
Er ward seines Amtes entlassen und kam ohne jede feste Anstellung und ohne Aussicht
aus eine solche am 3. Juli 1799 in Berlin an. Indessen bahnte ihm der Ruf, der ihm
voranging, alsbald einen Weg, der ihn rasch zu einem geistigen Führer in der Hauptstadt
des preußischenStaates werden ließ.

Varnhagen von Ense hat uns in seinen,,De-nkwürdigkeiten«Aufzeichnungen hinter-
lassen, die auf die persönlichenBeziehungen, inv die Fichte seit seiner Ankunft eintrat,
wertvolles Licht werfen. Es bestand damals, nach Varnhagen, in den Kreisen der Berliner

Bildung eine ,,chaotische Gärung«. Die aufkommende Romantik mit ihrer Vorliebe für
das christlich-germanischeStaatsideal, die seit der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms Il.

einen starken Rückhalt am Hofe gefunden hatte, lag im Kampfe mit der Ideenwelt des

deutschenNeuhumanismus, wie er seit Friedrichs des Großen und Herders Zeiten das Ber-

liner Geistesleben beherrscht hatte. In diese Gärung — so berichtet Varnhagen —- fiel
uns zum Glück bald ein stärkeresLicht der Autorität, durch welches uns wieder Festigkeit
und Zusammenhang vor Augen stand. Ich lernte nämlich Fichte kennen. Er beschied mich
wohlwollend in seine Wohnung. Hier sah ich einen Weisen, dessen Handlungen mit

seinen Lehren und Worten eins waren und der vom Lichte der Gedanken wie von sittlicher
Würde strahlte. Er empfahl mir dringend das klassische Altertum, sagte mir geradezu-, ich

müssevollständigerdie Römer und gründlicherdie Griechen kennen lernen. Und mit dieser
Andeutung kennzeichnet Varn·hagen, vielleicht ohne es zu beabsichtigen, die Zielpunkte, die

Fichte damals vorschwebten. Zielpunkte, die seine Pfade, trotz mancher persönlichen An-

näherung an die Romantiker doch auf die Seite derer führt-en,die auf der Gegenseite

kämpften. Im Zusammenhang mit dieser Vorliebe für das klassische Altertum und die

griechischeWeisheit steht die Tatsache, daß sich seit dem Beginn des Berliner Aufenthalts
eine steigendeHinneigung Fichtes für das Iohanneische Christentum erkennen läßt, wie

dies gerade neuerdings von Fritz Medieus nachgewiesen worden ist. ,,Damals«, sagt dieser

Fichteforscher,»begann die Iohanneische Periode in Fichtes Philosophie-«In den meisten

Schriften der späteren Iahre wird Iohannes ausdrücklichgenannt; in allen ist der Ein-

fluß der Iohanneischen Schriften zu spüren. Fichte selbst nennt den Evangelisten Io-

hanues die lauterste Urkunde des Ehristentums. Fichte hat, nach Medicus, ein klares

Bewußtsein seiner geistigenVerwandtschaft mit Iohannes gehabt, dessen Ideen sich ja mit

der oben erwähnten deutschenMystik so nahe berühren. Diese Hinneigung ist um so merk-

würdiger,weil Fichte sie keiner der damaligen theologischen Schulen entnommen haben
kann. Er hat sie vielmehr, so meint Medieus, lediglich aus seinem eigenen Geiste ge-

wonnen, und sie ist ganz und gar sein persönlichesEigentum.
Bei dieser Erklärung der geistigenZusammenhängehat die neuere Fichte-Forschung
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die Tatsache außer acht gelassen, daß zwar allerdings keine damalige theologischeSchule,

wohl aber die Johanneslogen und deren Mitglieder schon längst vor Fichte die gleicheVer-

wandtschaft mit dem JohanneischenChristentum zeigen, und daß es eben dieseLogen waren,

zu denen Fichte von den ersten Wochen seiner Berliner Anwesenheit an sehr intime Be-

ziehungen angeknüpfthat,
Wir wissen nicht genau, wo und wann Fichte zum Freimaurer aufgenommen ist.

Aber es steht fest, daß dies vor dem Jahre 1790 geschehen sein muß, wo er zu Königs-

berg in der dortigen Loge verkehrte. Jm Jahre 1793 erscheint er als besuchendes Mitglied
in der Loge zu Rudolstadt, und seine Jenaer Beziehungen lassen es wahrscheinlich er-

scheinen, daß er sich auch hier unter Freimaurern bewegt hat. Wie dem aber auch sei, so

steht fest, daß Fichte längst Maurer war, ehe er nach Berlin kam. Hier hat er den wert-

vollen Schlüssel, den er dadurch in der Hand hielt, sofort dazu benutzt, um sich die Türen

einer angesehenen Loge zu öffnen. Er klopfte an die Pforten der Loge Pythagoras, die

der Großloge Royal York angehörte, und sie wurden ihm aufgetan.
Jn dieser Großlogehatten sich seit den neunziger Jahren eine Reihe hervorragender

Männer zusammengefunden, die in dem herrlichen Schlüterbau in der Dorotheenstraße
den Mittelpunkt ihres Verkehrs besaßen. Am 20. Dezember 1798 hatte sich der Herzog

Friedrich August von Sussex, der Bruder König Georgs 1V. von England, zum Frei-
maurer aufnehmen lassen. Und, weit entfernt, diesen Akt als eine Formalität anzusehen,

übernahm er sogar im Jahre 1799 ein ihm übertrageneswichtiges Amt in seiner Loge und

setzte diese Betätigung bis zu seiner Rückkehrnach England im Jahre 1800 fort. Wenige
Jahre später schloßsich der damalige Staatskanzler Fürst von Hardenberg, der in Bay-

reuth Maurer geworden war, der Loge Urania zur Unsterblichkeit an, ebenso der Staats-

sekretär von Sellentin, weiter der frühere Professor der Rechte in Halle, der spätere

Geheime Obertribunalsrat und Mitglied der Gesetzg-ebungskommission,Dr. Klein, sowie
der Geheime Kriegsrat Hey, der Geh. BauratRiedel und viele andere hohe Staatsbeamte,
auch Künstler wie Schadow und der Porträtmaler Und Professor Darb6s, viele wohl-
habende Mitglieder der französischenKolonie wie die Brüder Dälagoisnere, Basset,
Clavin und manche andere gehörtendazu. Bor allem aber hatten einige Gelehrte von Ruf

schon länger die Mitgliedschaft erworben, so Jgnatz Aurelius Feßler, der damals bereits

sehr bekannte Verfasser eines Buches über Marc Aurel, ferner der damals als preußi-

scher Hofrat und früher in Hirschberg als Gymnasialdirektor lebende Johann Karl August
Fischer, der nachmalige Professor an der Kriegsschule in Breslau Johann Gottlieb Rohde
und manche andere, die in dem damaligen Berlin sehr bekannt waren und viele Freunde
besaßen. Unter diesen Brüdern waren besonders Fischer und Feßler innig befreundet. Sie

hatten sich schon in Hirschberg kennengelernt und haben dasnin zehn Jahre lang 1799

bis 1809 als Hausgenossen und Studiengenossen zusammen gelebt. Wir erfahren, daß ein

Teil der genannten Männer, die sich öfters auch in dem Hause des Ministers von Schrötter

zusammenfanden, mit Fichte schon Beziehungen gewannen, ehe dieser sich formell der

Loge Pythagoras angeschlossen hatte. Aus Aufzeichnungen,welche Feßler in seinem Tage-
buche uns hinterlassen hat, können wir genau verfolgen, wie sich vom September 1799

an Fichtes Beziehungen zur Großloge Royal York entwickelt haben. Der oben genannte

Prof. Johann Gottlieb Rohde ist es gewesen, der die ersten Beziehungen Fichtes zu den

Mitgliedern der Großloge vermittelte. Und Feßler hat aufgezeichnet, daß Fichte zuerst
am 22. September 1799 in einem größeren Kreis von Brüdern erschien, den der Groß-
meister von Sellentin im Garten des Hauses in der Dorotheensstraßeals seine Gäste um

sich Vetsammelt hatte. Jn den Gesprächen, die Feßler bei dieser Gelegenheit mit Fichte
hatte, stellte sich eine große Übereinstimmungder beiden Männer über Ziele und Zwecke
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des Freimaurerbundes eint ,,Fichte versicherte mir«, so erzählt Feßleh »daß St ganz

meiner Meinung sei«. Am 24. September suchte Fichte FeßlekZU dessen Wohnungauf-

Und es fand ein weiterer wichtiger Austausch der Gedanken statt—Fichte erklärte sichfo
Aufforderung bereit, am 14. Oktober in der Loge einen Vortrag oder eine sVorlesung

über das Wesen der Freimaurerei zu halten. Und- die erhaltenen Nachrichten ergeben,

daß alle erfahrenen Brüder über Fichtes maurerischeKenntnisse in hohem Grade erstaunt

waren und seine Anschauungen als die ihrigen betrachteten. Von da an hat sichFichte.am
den Versammlungen und den Arbeiten der Brüderschaft auf das lebhafteste beteiligt,
wie das nicht nur aus Feßlers Tagebuch, sondern auch aus den erhaltenen Protokollenbek-

vorgeht. Alsbald fand Fichte auch den formellen Anschluß,indem er Mitglied der Loge

Pythagoras zum flammenden Stern wurde. Im Laufe des Winters ward eine Verein-

barung darüber erzielt, daß Fichte im April einige Vorlesungen vor den Brüdern aller

Berliner Logen, der drei Systeme, halten solle. Und diese Vorträge haben dann tatsächlich
13. und 27. April 1800 unter sehr zahlreicher Beteiligung stattgefunden. Der Beifall, den

diese Vorlesungen fanden, scheint schon alsbald in vielen Brüdern den Wunsch erregt zu

haben, daß dieselben durch den Druck weiteren Kreisen zugänglich gemacht wurden. Aber

erst im Jahre 1802X03 konnte der oben erwähnte Freund Feßlers, der Hofrat Johann
Carl August Fischer, die Vorträge mit Zustimmung Fichtes der Offentlichkeistübergeben.
Das kleine Werk, in dem sie uns erhalten worden sind, ward unter dem Titel ,,Eleu-
sinien des 19. Jahrhunderts-« oder ,,Resultate vereinigter Denker über Philosophie und

Geschichte der Freimaurerei« (Verlag von Heinrich Fröhlich) herausgegeben. Das Buch
beginnt mit einer ersten Abteilung, die den Titel führt ,,5phislosophieder Maurerei, Briiese
an Constant«, und deren Vorrede wörtlich folgendermaßenlautet-

«Es sind die Jdeen eines der ersten Philosophen und allgemein geachteten Denkers,
welche er vor einiger Zeit in der Form mündlicherVorträge aufgestellt und wodurch
er die Maurerei — auch für Nichtmaurer — philosophischbegründethat. Er hat sie
dem Herausgeber der Eleusinien unbedingt überlassen. Diesem gehören nur einige
Erweiterungen, z. B. der zweite Brief, einige erläuternde Zusätze und was die ge-

wählte Einkleidung forderte;nicht die Schärfe der Deduktion und die Neuheit und

Fruchtbarkeit der Ideen, die besonders in den folgenden Brieer jeden denke-nden Leser
überraschen wird.«

« «

Und nun folgen im ersten Bändchen fünf Briefe, während der Rest, nämlich elf weitere

Briefe, im zweiten Bande zum Abdruck gekommen sind. Im Vorwort zu diesen letzten elf
Briefen hat Fischerwörtlichbemerkt: »Zusätze,die die Einkleisdungerforde«rte,sind diesmal

ganz unbedeutend, und so erhalten die Brüder die Ideen des großenMannes fast durch-

gängigmit seinen eigenen Worten. Möchte es ihm doch gefallen, bei seinertiefen Kenntnis

der Geschichtedes Ordens auch die philosophischenDeduktionen der über der allgemeinen
menschlichenGesellschaft schwebenden geschlossenen Gesellschaft zu vollenden.«

Diese Bemerkungen Fischers werden ergänzt durch die Nachrichten des Feßlerschen

Tagebuchs, die ausdrücklichbestätigen,daß Fichte es gewesen ist, der diese Vorträge ge-

halten hat. Fischers Worte bestätigenaber auch, daß wir in den ,,Briefen an Constant«,

die, wie gesagt, mit Fichtes Zustimmung erschienen sind, ein Geisteswerk des großen

Mannes zu erblicken haben. Und die oben angeführte Schlußwendungdes Vorworts zum

zweiten Beindchku beweist, daß Fischer noch im Jahre 1803- wo sie geschriebenwurden- es

für möglich hielt, daß Fichte seine Deduktionen über die Maurerei noch vollenden werde.

Dies ist um so merkwürdiger,weil persönlicheMeinungsverschiedenheiten,die wegen ge-

wisser Verfassungsfragen innerhalb der Großloge im Juni des Jahres 1800 zwischen

Feßlerund Fichte eintraten,«den leicht erregbaren Gelehrten in einem seiner zahlreichen
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Anfälle schwerer Verstimmung zu dem Entschluß veranlaßt «hatten,seiner Loge einen

Lossagungsbrief zu schreiben. Es ist indessen beachtenswert, daß dieser Akt Fichtes Be-

ziehungen zu den bisherigen Freunden, ja selsbstzur Freimaurerei als solcher, und den

Logen keineswegs unterbrochen hat. Als Fichte im Jahre 1805 sich in Erlangen aushielt
um an der Universität Vorlesungen zu halten, war dort sein erster Schritt, daß er zu der

dortigen Loge Beziehungen anknüpfte. Auch noch aus späteren Jahren besitzen wir über

seine Sympathie-n für die Freimaurerei und die Logen wertvolle Zeugniissein den Auf-
zeichnungen, welche Varnhagen von Ense in feinen »Den-kwürdigkeiten«(2. Auflage,
Bd. 2, S. 327) uns hinterlassen hat. Fichte und Varnhagen hatten sich im Sommer

1811 in Teplitz getroffen- WV Fichte Heilung von rheumatischen Leiden suchte. Sie ver-

kehrten viel zusammen, und Fichte, der unter dem Druck der auf Deutschland lastenden
Knechtschaftsehr litt, besprach mit Varnhagen die Mittel, durch die man zu besseren Zu-
ständen kommen könne. Fichte, so erzähltVarnhagen, ,,erklärte,daß er die Freimaurerei,
die ein fertiges und sicheresWerkzeug darstelle, für»sehrbrauchbar halte, um Gesinnungen
und Ansichten im stillen zu verbreiten«. »»Fichtehielt«, sagt Varnhagenz»die Maurerei

ihrem Wesen nach sehr hoch und ließ das Ganze nicht entgelten, daß ihn die Berliner Logen
mit seinen Vorschlägen zur Erneuerung und Erhöhung ihrer Grundlagen abgewiesen
hatten. Er rühmte, daß die Freimaurerei für viele Menschen eine Schule edler Menschlich-
keit geworden sei, und wies darauf hin, daß in der Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege
Hunderte von preußischenOffizieren ihre geistige Aufklärung einzig aus den Logen

geschöpfthätten. Er deutete an, daß in der Geschichte der Geistesentwicklung neben den

persönlichen Zusammenhängen großer Denker auch ein innerer Zusammenhang denkbar

sei, dessen Vermittlung und Erhaltung sehr wohl das Geschäft und der Beruf einer ge-

heimen Gesellschaft sein könne.
Aus diesen Äußerungen ergibt sich mit voller Klarheit, daß Fichte, der an einem

Tage persönlicherErregung einen Lossaqungsbrief schrie-b,durch den er sich äußerlich von

seiner Loge trennte, innerlich stets ein Anhänger des freimaurerischen Gedankens geblieben
ist, wie er ihn in den Vorträgen vom April 1800 oder den Briefen an Eonstant in klassi-
scher Form niedergelegt hat. Fischer hat ganz recht, wenn er in seinem Vorwort bemerkt,
daß die Fichteschen Deduktionen nicht nur für Maurer, sondern auch für Nicht-Maurer
die Freimaurerei philosophischbegründethalben. Und es ist isn hohem Grade zu bedauern,
daß die Gesamtausgabe von Fichtes Werken von der Wiedergabe dieser Briefe abgesehen
hat, weil angeblich ihre Echtheit nicht erwiesen sei. Tatsächlich aber bedeuten diese
Briefe eine überaus wichtige Etappe in Fichtes Geistesentwicklung, ohne deren Kenntnis

die weiteren Schriften Fichtes aus den folgenden Jahren niemals zur vollen Klarheit
gebracht werden können.

Die neuere Fichte-Forschung, insbesondere der bereits oben genannte Friedrich Go-

garten, hat in seiner Schrift ,,Fichte als religiöser Den-ker« (Jena, Disederichs, 1913)
die Tatsache eingehend begründet,daß Fichtes Schrift »Die Bestimmung des Menschen«-,
die in denselben Monaten niedergeschrieben worden ist, wo er die oben erwähnten Vor-

träge vor den Brüdern der Logen aller Systeme gehalten hat, und die dann im Jahre
1800 zuerst erschienen ist, tiefe Unterschiede gegenüber Fichtes Äußerungen-im Jena-er
Atheismusstreit erkennen läßt. Der Fortschritt der Fichteschen Gedankenarbeit zeigt sich,
so führt Gogarten aus, ,,sogar in der Sprache, indem er bildhaftere, weitere, persönlichere
und tiefere Ausdrücke gebraucht als früher. Bis dahin hatte Fichte, sobald er auf religiöse
Fragen zu sprechen kam, die Formel »Moralische Weltordnung« gebraucht, jetzt spricht er

vomUrquell alles Lebens; und die göttlicheMacht, von der er den Begriff der Persön-
lkchkeit früher ferngehalten wissen wollte, nennt er jetzt, unbekümmert um alle Konsequen-
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sen «Vütet«. Und leise regt sich bei ihm der Gedanke der All-Eins-Lehre, nämlichdie

Einheit VVU Gott und Mensch. Man wird erinnert, sagt Gvgetteth eM due-»Worte
Meister Eckarts, wo dieser sagt, daß alles Tun geborgen ist in der Stoßengottlichen

Ruhe.
Wenn mein die in drei Teilen eufgebeute Schkift »Die Bestimmung des Menschen-

vvn denen der dritte Teil, dem er den Titel ,,Glaube« gegebenhat, liest- hat man den

Eindruck,daßFichte eine Art Bekenntnis seines Glaubens hat ablegen wollen. Undman

kann sich ja auch denken, daß ihm das nach den Kämpfen im Atheismusstreitein Be-

dürfnis war. Um so wichtiger aber ist bei der Bedeutung dieser Kundgebung der Um-

stand, der sich aus einem Vergleich des Inhalts unwiderleglich ergibt, daß des Inhalt
der Vorträge, die er im April 1800 vor der Brüderschaft aus deren Geist heraus und in

Übereinstimmungmit diesem Geiste gehalten hat, nicht nur dem Sinne nach, sondern
sogar vielfach in den Wendungen und den Ausdrücken eine auffallende Übereinstimmung
mit der ,,Bestimmung des Menschen« zeigen.

Fichte selbst hat sich über die Bedeutung, die er seiner Bestimmung des Menschen
beilegte, sehr bestimmt ausgesprochen. Er schreibt gelegentlich an Schelling: daß er in

Jena seine »Wissenschaftslehre«nicht habe zum Abschluß bringen können. ,,Eben«,
schreibt er, »als ich Anstalten machte, meiner »Wissenschaftslehre«die Vollendung zu

geben und die höchsteSynthesis, nämlich die Synthesis der Geisterwelt zu machen, schrie
man Atheismus«. Er erläutert diese Worte am 27. Dezember 1800 ebenfalls in einem

Brief an Schelling, in dem er wörtlich sagt: »Es fehlt« (nämlich meiner Wissenschafts-
lehre) noch an einem transzendentalen System der intellegiblen Welt... Die deutlichsten
Winke dariiber finden sich im dritten Buche meiner »Bestimmung des Menschen«-.Tat-

sächlichist diese Schrift das Fundament der folgenden Arbeiten geworden. Diese An-

deutungen mögen genügen,·umdarzutun, daß die philosophischeWissenschaft nicht recht
daran getan hat, daß sie die Briefe an Eonstant, die gleichsam das Fundament zur »Be-

stimmung des Menschen« bilden, bisher so gut wie völlig unbeachtet gelassen- hat. Es

ist an dieser Stelle nicht unsere Absicht, die Lücke auszufüllen, die durch diese Vernach-

lässigung einer wichtian Periode Fichtescher Geisteswirksamkeit entstanden ist. Wir

wollen Vielmehrzum Schluß nur einige interessante Stellen aus den Brieer an Eonstant

hier mitteilen, weil ihr Inhalt das unmittelbare Ergebnis der Erörterungen ist, die im

Kreise der Brüder über das Wesen und die Geschichte der Freimausrerei stattgefunden haben.
Und weil sie auf die Anschauungen, die damals unter den führendenGeistern der Groß-

loge Royal York herrscht»en,höchst interessante Schlaglichter wirft. »Du weißt« — so

heißt es im ersten Briefe an Eonstant — »daß in den ersten Dezennien des 18. Jahr-
hunderts, und zwar in London, eine Gesellschaft öffentlichhervortritt, die wahrscheinlich
schon früher entstanden ist, von der aber keiner zu sagen weiß, woher sie komme, was sie
sei und was sie wolle. Sie verbreitet sich ungeachtet dessen unbegreiflich schnell und

wandert über Frankreich und Deutschland in alle Staaten des christlichen Europa, ja

selbst nach Amerika. Männer aus allen Ständen, Regenten, Prinzen, Adlige, Gelehrte,

Künstler, Kaufleute treten in den Bund, Katholiken, Lutheraner und Ealvinisten lassen

sich einweihen und nennen sich Brüder untereinander. Die Gesellschaft, die, man weiß

nicht warum, wenigstens- Wie ich Dich zu glauben bitte, sehr zufällig sich Frei-maurerge-
sellschaft nennt, zieht die Aufmerksamkeit der Regierungen auf sich; sie wird in den

meisten Reichen, z. B. in Frankreich, in Italien, in den Niederlande-n, in Polen, Spanien,
Portugal, Osterreich, Bayern- Neapel Vetfvlgt, mit dem Banne zweier Päpste belegt, über-
all mit den widersprechendstenBeschuldigungenüberhäuft,und jeder Verdacht, der dem

großenHaufen verhaßt ist und bei ihm verhaßtmacht, auf sie geworfen. Aber sie erhält
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sich unter allen diesen Stürmen... sie findet unerwartet an dem einen Orte Schutz und

Unterstützung,wo sie an dem anderen unterzugehen in Gefahr ist. Sie wird dort als die

Feindin der Throne und die Anstifterin zu Revolutionen verschrien, und gewinnt hier das

Vertrauen der besten Negenten«.
Nach diesen Und ähnlichenAusführungen über die Geschichte der Freimaurerei geht

Fichte in den folgenden Briefen auf die Zweckbestimmungüber. »Das was der Weise und

Tugendhafte will«, sagt er, »was sein Zweck ist, ist der Endzweck der Menschheit.Der

einzige Zweckdes menschlichenDaseins auf der Erde ist weder Himmel noch Hölle, sondern
allein die Menschheit,die wir an uns tragen und ihre höchstmöglicheAusbildung» . Was

nicht in dem Zwecke der möglichstgrößten Ausbildung enthalten ist, oder sich zu ihm
entweder als Teil vdek als Mittel verhält, kann der Zweck keines Menschen sein, kann

sich der Weise und Tugendhafte weder im allgemeinsten noch besondersten Falle als Zweck
setzen; was über oder unter der Menschheit liegt, liegt außer den Kreisen seines Denkens,
Strebens und Tuns«. Mit anderen Worten: die Humanität ist Zweck, Ziel und Inhalt
der Freimaurerei. Wie dies später Goethe im Jahre 1821 betont hat, indem er wörtlich

schreibt: »Das Innere ihrer Iünger ohne Beziehung auf eine bestimmte Religion religiös
zu entwickeln; die Pflege des reinen Menschentums, der Humanität und Bruderliebe, frei
von allen Vorurteilen der Rasse, des Standes und einer allein seligmachenden Religion

ist die Aufgabe der Freimaurerei«.

In den letztenBriefen geht Fichte, nachdem er in den früheren im wesentlichen den

Inhalt der Freimaurerei philosophisch umschrieben hatte, auf die äußere Form derselben
und ihre Organisation derselben als Loge näher ein und bezeichnet die Logen im allgemei-
nen als eine Art von Schulen oder Bildungsanstalten, die neben den öffentlichen An-

stalten in der Stille bestanden haben und bestehen. Im vierzehnten Brief spricht er sich
darüber folgendermaßen aus: »Nur dort finden geheime Bildungsanstalten statt, wo es

keine öffentlichen durch die geordnete größere Gesellschaft gibt. Unter rohen Wilden oder

herumstreifenden Hirtenvölkern bedarf es keiner Ansstalt, um die Einseitigkeit des Priester-
tums oder der Gesetzgebung zu verwischen. Denn sie sind nicht einmal bis zu einem

Priestertum oder bis zu ein-er Gesetzgebungherangereift. Unter ihnen hat man also keine

Mysterien zu suchen. . . Im Fortgange der Kultur — heißtes weiter — wie sie sich bei den

Agyptern und Griechen zeigt, bedurfte es geheimer Bildungsanstalten oder Mysterien, und

es ist wahrscheinlich, daß les deren wirklich gegeben hat. Es ist höchstwahrscheinlich—-

sagt er wörtlich — daß eine ähnlichezusammenhängendeKette der geheimen Kultur neben

jenem Faden der öffentlichendurch dieselben Zeiten und Völker sich heraibgeschlungen habe
und gerade wie die öffentlichebis auf unsere Zeiten gekommen sei; es ist möglich, daß,
gleichwie mit der öffentlichenKultur das aus einer anderen Quelle kommende Christentum
sich vereinigte, zu derselben Zeit auch die vorhandene geheime Kultur sich an die geheime
Kultur derselben orientalischen Völker-, aus deren öffentlicherdas Christentum entstand,
angeschlossen hat."

Im Verfolg dieser historischen Ausführungen spricht Fichte die Ansicht aus, daß die

Freimaurereiaus dem grauesten Altertum herabkomme. Und er meint, daß ihre geheime
Lehre sich in früheren Jahrhunderten durch mündliche Überlieferung, nicht aber durch
schriftliche, fortgepflanzt habe. Und man dürfe diese geheime Lehre deshalb nicht in

Büchern, sondern nur in einer fortdauernden mündlichenUberlieferung suchen. Es sei zu

beachten, daß man in geheimen und heiligen Dingen gewöhnlichbei der alte-n Methode
bleibe. Die geheime Geschichte — sagte er — kann infolge dieser Umstände durch die

öffmtlicheGeschichte nicht füglicherwiesen werden.

So interessant diese und andere Ausführungen des großen Philosophen sind, so
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müssen wir an dieser Stelle doch darauf verzichten, aus weitere Einzelheiten ein-

zugehen und unseren Lesern anheimgeben, die Briefe an Constant, die isn den Monats-

heften der Comenius-Gesellsichaft,Band 23 (1914) von neuem gedrucktworden sind- selbst

zu lesen und zu prüfen. Diese Briefe enthalten in ihrer Entstehung, wie in ihrem Text

ein wichtiges Kapitel nicht nur aus der Lebensgeschichteeines großendeutschen Mannes-

svndekn nUschans det GkvßlvgeRoyal York, mit deren geistigen Führern sich Fichte an

einem entscheidendenWendepunkte seines Lebens so innig Verknüpftgefühlthat«

Erlesenes.
Die Pietät vor uns selbst1).

Daß
die Pietät, die uns selbst betrifft, im wesentlichen die Rolle der Distanzierung

unseres personalen Seins von allem übrigen Sein spiele, darauf wurde bereits hin-
gedeuter. Aber es wurde auch hinzugefügt,daß dieses Distanzierungsmoment doch nur sozu-
sagen der Vordergrundaspekt der Selbstpietät sei. Sonst wäre es ja nischtverständlich,wie

aus der Pietät vor uns selbst auch das Moment der Verbindung des personalen Ich mit

der übrigen Welt hervorgehen soll, jene dreifache Ehrfurcht, vor der oben bereits ge-
sprochen worden ist. Allerdings ist auch das dabei zu beachten, daß die Pietät überhaupt
diese Synthesis der Geister in erster Linie durich die geordnete Distanzhaltung herbeiführt.
Sie ist Güte und Liebe, gewiß, aber eine Güte und Liebe, die zugleich ein gewisses abge-
stuftes Maß in sich enthält, entsprechend dem Rang- oder Wertstufenverhältnis,auf

dessen Grundlage sischdie Strukturierung aller Gemeinschaft aufbaut.
Jedenfalls aber tritt das Distanzierungsmoment der Pietät als einer wertgeordneten

Liebe und Güte in der Form der Selbstpietät stärker hervor als in den übrigen Pietäts-
formen, die sich auf das Verhältnis des Ich zur Umwelt beziehen. Nun könnte man jedoch
meinen, diese Selbstpietät als ein Schutzmittel der seelischen Eigenheit sei vielleicht nur

eine andere Form des Egoismus. Wir sahen ja bereits bei dem Hinweis auf das allge-
meine Kohäsionsprinzip,daß die Kohäsion nur möglich ist, insofern ein Etwas noch übrig
bleibt, das mit anderem kohäriertoder in Verbindung tritt. Denn die Kohäsion ist eine

reale Nelation, und jede Relation ist auf mindestens zwei Nelationsglieder angewiesen.

Ohne die Sclbsterhaltung des ersten Gliedes ist also auschdie reale Relation des Kohäsions-

prinzips nischt zu denken. Bedeutet nun etwa die Pietät als personales Selbstschuizmittel
dieses egoistischeSelbsterhaltungsmoment oder ist sie etwas anderes? Uns scheint, daß der

Selbsterhaltungstrieb des Ich schon da sein muß, ehe die Selbstpietät eintritt und daß

dieser Trieb auch in der Tat auf einem anderen Wege vor dem Eintritt der Selbst-
pietät herbeigeführtwird. Er ist nämlich bereits gegeben durch die relative Aseität,

die wir als die ontologische Grundlage der endlichen Personalität kennengelernt haben.

In der Aseität liegt ja gleichsam die fortdauernde Aufforderung an das Ich, als geistiges

l) Aus Peter Wust, »Naivität und Pietät« Verlag I. C. B. Mohr, Tübingen
1925z (5preis br. 8.—, geb. 11.— Mk.) S. 130—138; eine Arbeit des bekannten Kölner

Philosophen zur allgemeinen Metaphysik ·.des«Geistes,die wir in ihrer Gesamtheit unseren
Lesern dringend empfehlen; der erste Teil eines Gesamtwerkes, als dessen zweiter Band
eine »Dialektik des Geistes« und als dessen dritter Teil eine ,,5philosophie des Diabo-
lischen« oder ,,negative Mystik« geplant sind.

26
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Selbstwesen auf alles von außen Herantretende mit persönlicherAktivität zu antworten.

Die Aktivität des Ich ist immer sein wesentlichstes Moment, und ohne diese personale
Aktivität ist, wie schon mehrfach betont wurde, keine Erkenntnis, keine Liebe, keine

Ehrfurcht, überhaupt nichts denkbar, was das Ich als geistiges Wesen auszeichnen soll.
Ist aber nicht, so dürfen wir jetzt fragen, mit dieser naturhaften Aufforderung an das Ich-
auf alles mit seiner eigenen Aktivität selbstschöpferischzu reagieren, seine gewisse Ge-

fahr verbunden, eine Gefahr, die das Ich als Geistroesenständig bedroht und umschwebt?
Jst nicht die Freiheit, dieses schöneGottesgeschenk an den Menschen, ein sehr zwei-
sichneidigesSchwert, das Von Natur schon eher zum Bösen als znm Guten gebraucht werden

kann? Ist die Freiheit nicht auch eine beständigeVerlockung des überall zur Selbstent-
scheidung aufgerufenen Ich, sich von der inneren Kraft seiner potentiellen Aktivität zum

Stolz und zur Hybris forttreiben zu lassen? Muß nischt das Ich geradezu in Gefahr ge-

raten, wenn es nur auf die ihm einwohnende relative Aseität schaut, von seiner eigenen
geradezu unendlichen Größe, die es über alle Natur hinaushebt, aufgebläht zu werden, so
daß jene ,,Windbeutelei des I-chs« entsteht, von der Baader zuweilen schk schöngespkvchen
hat? In der Tat ist, so sehen wir jetzt, schon durch die relative Aseität des personalen
Wesens die Selbsterhaltung in einem so ausgedehnten Maße gegeben, daß eher ein Schutz-
mittel nötig ist, um das Ich vor dieser weltüberlegenenKraft seiner eigenens Natur in

Sicherheit zu bringen. Die Pietät aber hat eben in der Form der Selbstpietät die Aufgabe
zu übernehmen,das Ich vor den Hybrisgefahren zu schützen,die ihm von Natur in den

Tiefen seiner stolzen geistigen Selbstherrlichkeit fortwährend auflauern. Sie hat die be-

sondere Bestimmung, im Ich zunächstdie Ehrfurcht vor den metaphysischen Tiefen seiner
eigenen, ihm von Gott geschenkten, gansz geheimnisvollen Wesenheit dauernd lebendig zu

erhalten. Denn unser Ich ist ein heiliger, von Gott errichteter Tempel des Geistes, ein

wundervoller innerer Kosmos, mit einer noch erstaunlicheren Gravitationsgese-tzlichkeit, als

sie der ganze äußere Kosmos mit seiner mechanischen Unendlichkeit offenbart. Es ist ein

geheimnisvolles Adyton, ein Allerheiligstes, das selbst wir, denen es zugehört,nicht ohne
ein geheimes Ersichauern betreten können und sollen. Wir sollen es gar nicht betreten,
sagen wir. Aber wir könnenauch nie in diesem Allerheiligsten bis unmittelbar an den

Altar gelangen, vor dem die Ewige Lampe weihevollster Mysterien brennt. Gewiß, wir

sind uns in einem gewissen Sinne selbst in die Hand gegeben. Das liegt isn dem konsti-
tutiven Moment unserer relativen Aseität. Aber wir sind uns selbst nur als ein Kunst-
werk anvertraut, das aus der Werkstatt eines ewigen Meisters stammt. Nicht wir haben
dieses Meisterwerk geschaffen, und deshalb sind auch wir selbst uns nur gegeben als ein

überaus kostbares Vermächtnis, das wir gebrauchen sollen als einen Schatz unseres
Glückes. Die Selbstpietät ist also eine durchaus dem Wesen der Sache entsprechende Forde-
rung. Sie ist die Ehrfurcht vor uns selbst als einem Wunderwerk des ewigen Geistes-
Sie lockt das Staunen nnd die Bewunderung hervor, die das naiv-fromme Menschenkind
vor allen Wundern des Seins empfindet, am stärkstenaber empfindet, wenn es fähig ge-

worden ist, in sich selbst hinein- und hinabzuschauen, um die unendlichen Rätsel und Ge-

heimnisse in den Tiefen der eigenen Brust zu betrachten.
Daraus ersehen wir jetzt auch, was das distanzierende Moment der Selbstpietät zu

bedeuten hat und weshalb es hier so auffällig in den Vordergrund rückt. Durch die Selbst-
pietät nämlich foll bewirkt werden, daß der selbsttätige, von den Gefahren der Hybris
umdrohte Ichkern der personalen Aseität vor sich selbst oder vor den mystischen Unter-

gründen seines Wesens stets wieder in die Distanzhaltung tritt und daß er die von den

Urgeheinmissenerfüllte Intimitätssphäre der Seele vor dem neugierig-zudringlichenAuge
des im Grunde immer zur Pietätlosigkeit neigenden Intellekts und vor den Zudringlich-
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keiten des stets selbstsü·chtigen,maßlosenBegierdewillens schützt.So Umbüllt die Selbst-

pietät das Ich gleichsam mit einer feinen Membran, die nicht zerstörtwerden dakf- Wenn

die Seele nicht den größtenGefahren ausgesetzt werden soll.
Aus dieser Tatsache stammen daher auch eine ganze Reihe von seelischenPhäno-

menen besonderer Art, so etwa die heilige, fromme Scheu, die Zurückhaltung,das feine

Taktgefühl,ferner aber auch die Selbstachtung, die bis zur höchstenForm der geistigen
Würde emporsteigen kann. Nur eine sehr zarte Grenzlinie scheint allerdings dieses Gefübl
der geistigenWürde von jenem gefährlichenIchstolz zu trennen, der aus dem überstarken

Bewußtsein der personalen Aseität hervorgeht. Selbstachtung und geistigesWürdebewußt-
sein unterscheiden sich aber troßdemsehr deutlich von jener Hpbrishaltung der Seele. Denn

sie sind zurückzuführenauf die Ehrfurcht vor den Werten, die als ein göttlichesDepositnm
in uns ruhen und die uns die Verpflichtung auferlegen, uns stets schützendvor sie hinzu-
stellen, wenn die Gefahr droht, daß irgendeine negative Kraft sich mit Entweihungs- oder

Zerstörungsabsichtenihnen nahen könnte. Dieses Bewußtsein der Geisteswürde kann alle

möglichenFormen des stolzen Heroismus annehmen, die sogar bis zur Aufopferung des

Lebens führenmögen. Es kann allerdings auch, wie eben alles Gute seine Peripetien ins

Negative aufweist, in die Hybris des Zuviel gesteigert werden, so daß dann der Kampf
um den inneren Wert sich bis in die Zone tragischer Wertvernichtung hinüberspielt.

Mit der Pietät, die als das Bewußtsein der geistigen Würde und Selbstachtung er-

scheint, haben wir uns nun auch schon dem Punkte genähert, wo das Distanzmoment der

Selbstpietät auch gegenüberdem fremden Ich wie überhaupt gegenüberder Gemeinschaft
die schützendeRolle übernimmt. Denn auch die Pietätlosigkeitdes fremden Ich muß abge-
wehrt werden, wenn es unbeherrsschtund ohne Taktgefühl in die Wertsphäre unseres see-
lischen Innern sich Eingriffe gestatten will. Damit aber stehen wir wieder vor dem Pro-
blem von Wesen und Ausdruck, das hier von einer neuen Seite her beleuchtet werden muß.

Wir haben an einer früheren Stelle betont, daß die primäre Naivität eine sehr
weitgehende Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit als ihr besonderes Charakteristikum offen-
bare und daß gerade in dieser Übereinstimmungvon innerem Wesen und Ausdruck viel von

der kindlich-schönenUnschuld liege, die uns bei der Beobachtung der naiven Einfalt zuweilen
die Tränen der Rührung ins Auge locken kann. Und wir habest dann auf den falschen
Schein, auf die innere Wesensverhüllung der listigen Klugheit, alle nur denkbaren Vor-

würfe gehäuft,weil wir die strenge Wahrheit im Ausdruck forderten und als eine Grund-

bedingung naiver Redlichkeit ansahen. Damit aber haben wir absichtlich eine Schwierigkeit
unterdrückt, die sich uns damals schon aufdringlich in unseren Gedankengang einmischen
wollte. Ietzt müssen wir gerade diese Schwierigkeit besonders hervorheben und damit das

Ausdrucksproblem von neuem in die Diskussion hereinziehen. Es erhebt sich nämlich ietzt

auf einmal die Frage, ob wir denn wirklich unser innerstes Wesen völlig entblößendürfen,

ja, ob wir überhaupt imstande sind, uns ganz so zu geben, wie wir sind oder Vielmehr,
das alles zum Ausdruck zu bringen, was in den Tiefen unserer Seele so geheimnisvoll ver-

borgen ruht. Das ist- wie mnn siebt, eine schwierige Dopvelfrage, und es will Uns

scheinen- nls ständen diese beiden Fragen in einem ganz engen inneren Zusammen-

hang.
Nein, so müssen wir zunächstantworten, niemals ist es möglich,ganz uns selbst,

aus den letzten Tiefen unserer Wesenheit heraus, zur äußerenVerleiblichung zu bringen.
Das Weiß t« B— jeder schöpfekiicheMensch- dnsi seine Pläne und Gedanken und Empfin-
dungen sich niemals adäquat in den Stoff hineinzwingen lassen, wie sie ihm in seiner
Innenwelt vorgeschwebt haben.· Aber wir brauchen nicht einmal in die Sphäre des

Schaffens zu greifen. Jeder noch so einfache Mensch macht die Erfahrung, daß es ihm nie

ess-
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möglich ist, sich dem anderen, dem Freunde, der Gattin, dem Manne, dem Kinde, der

Mutter so zu offenbaren, wie er sich selsbstin seiner seelischenInnerlichkeit weiß und sieht.
Wir sind alle miteinander durch den Leib nicht bloß verbunden auf dem Wege des Aus-

drucks, nein, wir sind alle durch den Leib auch voneinander getrennt, in die ewige Ein-

samkeit unserer eigenen Individuation gebannt, und schmerzvollerleben wir oft diese meta-

physischeGeschiedenheitvon den mit uns lebenden Menschen, namentlich, wenn wir sie
lieben und wenn wir alle denkbaren Anstrengungen machen möchten, ihnen unser
inneres Gesicht so deutlich wie möglich zu zeigen. Es geht nicht, so fühlen wir dann am

Schlusse aller unserer Bemühungen, wir werden nicht verstanden, und dieses Nichtver-

standenwerden liegt dann ebensosehr in der Unfähigkeitdesjenigen, der unsere Sprache und

alle unsere übrigen Ausdrucksmittel nicht zu deuten versteht, als auch in unserer eigenen
Unfähigkeit,alles das in unseren Ausdruck bineinzulegem was wir bineinlegen möchten.
Das alles aber hat wohl darin seinen tiefsten Grund, daßWesen und Ausdruck der Seele

zwei streng voneinander geschiedeneRegionen bilden, die sich niemals adäquat zur repräsen-
tativen Deckung bringen lassen. Die Verleiblichung des Geistigen kann nie restlos gelingen-
weil das geistige Prinzip einen unendlichen Tiefengehalt besitzt, der sich durch kein Aus-

drucksmittel erschöpfenläßt. Immer bleibt ein Rest übrig, der unsagbar ist, und dieser

unsagbare Nest des seelischen Ich ist sogar sein bester Teil, weil er das unerschöpfliche

Wesensprinzip der Seele selbst ist.
In dieser Erkenntnis der Unmöglichkeitdes Ich, sich testlos zum Ausdruck zu bringen,

liegt aber auch schon der Schlüssel zu dem Geheimnis, in das wir einzudringen suchen.

Nämlich: nicht bloß ist es uns unmöglich, uns mit aller unserer Innerlichkeit zur Schau

zu stellen, nein, wir dürfen es nicht einmal. Unsere Seele ist ein Geheimtnis ihrer

letzten Tiefe nach, und diese seelische Intimität müssenwir heilig halten bis zu einem

gewissen Grade. Die Ehrfurcht vor uns selbst verbietet uns eine pietätlose, taktlose Ent-

hüllung unseres seelischen Heiligtums, weil das eine gewisse Profanationi und eine unver-

zeihlicheSchamlosigkeit bedeuten würde. So wird also die Selbstpietät zur zarten Tugend
der seelischenSchamhaftigkeit und Keuschheit. Das Klugheitsmoment, das in der Weis-

heit mitenthalten ist, wie wir sahen, ist im wesentlichen ein Teil dieser Pietät vor dem

inneren Selbst und nicht bloß die biologischeErfahrungsklugheit, die diplomatisch um der

Selbsterhaltung willen zuweilen ihr inneres Gesicht nicht enthüllt. In der primären
Naivität freilich spielt diese Zurückhaltungnoch nicht diese bedeutsame Rolle, weshalb denn

auch die primäre Einfalt so leicht in die Form der Einfältigkeit hinüberspielt. Trotzdem,
auch hier schon läßt sich das überaus zarte Phänomen der seelischenScham schon erkennen.

Ie feiner ein Kind seelisch organisiert ist, um so leichter wsird es auch beschämt, wenn

seine Vorzüge vor anderen ans Licht gestellt werden.

Die seelischeScham-»das ist überhaupt eines der susbtilstenProbleme der metaphy-
sischenAnthropologie. Und so bedeutsam ist dieses Phänomen der Scham für das Wesen
des Menschen, daß der russische Denker Solowjew mit Recht betonen konnte, schon allein

die Tatsache, daß der Mensch die Schamhaftigkeit besitze, erhebe ihn weist über das Tier.
Dabei haben wir hier zunächstnicht die sexuelle Scham im Auge. Gewiß gehört auch sie
ganz sicherlich in diesen geistigen Tatsachenbereich Aber wir wollen« sie hier ausschließen-
einfach deshalb, weil wir so ohne weiteres nicht imstande sind, sie auf ihre letzte meta-

physischeGrundlage hin zu untersuchen. Wir zielen also hier hauptsächlichauf die seelische

Sochamvor uns selbst, die dann auftritt, wenn wir ins uns das Böse üsber das Gute

trinmphieren lassen. Im besonderen asber meinen wir die Scheu, unser besseres Selbst,
das Schöne in uns, unverhüllt zu zeigen. Diese Form der Scham nämlich ist das be-
sondere Geheimnis der seelischenPietät vor uns selbst oder der Ehrfurcht vor den Wundern
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in uns. Scheint es doch überhaupt ein metaphysischesGesetz zu geben, daß alles letzte

Wahre, Gute und Schöne immer nur durch einen zarten Schleier Und aus einer gewissen

ehrfurchtgebietendenDistanz angeschaut werden will.

Distanzierend aber, so sagten wir, wirke im wesentlichendie Pietät vor uns selbst
als jene seelische Keuschheit, von der wir soeben gesprochenhaben. DistanziekendnM

Bezug auf uns selbst und distanzierend mit Bezug auf andere, sv hatten Wlk zU Unter-

scheiden. Trotzdem aber verbindet die Selbstpietät auch wieder die Geister miteinander.

Dies geschieht zunächstschon dadurch, daß sie das Wertvolle in uns verehren lehrt; denn

das, was wir in uns selbst verehren, wird uns auch verehrenswert an anderen, und indem
wir das Werthafte in der Seele der anderen pietätvoll ehren, werden wir eben auch in

dieser tieferen Wert- und Wesenssphäregleichsam unterirdisch, im Unsichtbaren und Unsag-

baten, in der Region der Geheimnisse, mit ihnen eins und verbunden. Diese Verbindung
aber durch die Jntimität schafft dann aber auch sofort über die eigene Jntimitätssphäre
hinaus Jntimitätskreisekleinerer oder größererGruppen. Man denke daran, daß auf diese

Weise allerhand besondere soziologischeRelationen und Verbindungen entstehen, von denen

die Freundschaft oder der Liebesbund die schönstenBeispiele liefern. Schließlich aber er-

weitern sich dann die Kreise der Intimität, und es entstehen Gebilde wie die Nation oder

die Kirche, die am besten zeigen, wieweit das Jntimitätsphänomen, das in der Selbstpietät

seine Wurzel hat, seine Wirkungskreise im Leben der Gemeinschaft zu ziehen vermag.

Bücherbesprerljungew
Religion.

Christentum und Fremdr.eligionen. Herausgegeben von FriedrichHeiler,Miinchen,
Ernst Reinhard-t. 1925X26.

,

Bd. 2: Sadhu Sundar Singh, Das Suchen nach Gott. Ubersetztund erläutert von
Friedrich Heiter. M. 2.—.

Bd. 3: Ehristlicher Glaube und Jndisches Geistesleben. Rabindranath Tagore,
Mahatma Gandhi, Brahmabandhav Upadhynya, Sadhu Sundar Singh. Von Frie-
drich Heilen M. 2.—.

Von der Sammlung »Christentum und Fremdreligionen«, deren ersten Band

ich auf Seite 84 dieser Zeitschrift angezeigt habe, sind wiederum zwei wertvolle Bände

erschienen. Der erste rührt von dem berühmten Sâdhu Sundar Singh her (ng.
meine Besprechung der Schrift von Friedrich Heiler, Apostel oder Betrüger? Dokumente

zum Sädhustreit auf S. 83 f. dieser Zeitschrift) und enthält Gedanken über Hinduismus,
Brrddhismus,Jslam und Christentum. Und zwar war es nicht die Absichtdes Verfassers, einen

systematischenund historischen Uberblick über diese Religionen zu geben. Vielmehr hat er

nur versucht, ,,seinen Lesern in schlichte Worte gekleidete Gedanken über einige der

entscheidenden Grundsätze dieser Religionen vorzulegen«. Friedrich Heiler, der die

Schrift aus dem Englischen ins Deutsche übersetzthat, hat sie mit wertvollen An-

merkungen bereichert sowie mit einem Nachwort, indem er die drei Hauptschriften des

Sådhn bespkkcht Und insbesondere die Bedeutung des vorliegenden Büchleins --ver-

ständnisvollwürdigt.
Im dritten Bande dek Sammlung »Christentum usnd Fremdreligionen«schildert

Heiler den gewaltigen Einfluß des christlichen Glaubens auf das indische Geistesleben.
Dieser Einfluß beginnt mit der Gründung des Brâhma-Samäj oder der ,,Gottes-
gemeinde«,einer christlich-indischenMischsekte,deren-Wortführerso recht Missionare und
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Wegbereiter des Ehristentums in Indien waren. Zu ihnen gehört der Brahmaue Räm

Mohan Rai, ein begeisterter Verehrer Iesu, Devendranäth Tagore, die größte

religiöse PersönlichkeitIndiens im 19. Jahrhundert, und sein Sohn Rabindranäth
Tagore, Indiens gefeiertster Dichter. Dieser Herold des indischen Pantheismus
ist in Wirklichkeit ein lebendiger Zeuge für den Fortschritt des schristlichen Glau-

bens im indischen Geistesleben. An seiner Frömmigkeit fällt uns am aller-

ersten auf die völlige Freiheit von Pessimismus. Der Glaube an die Liebe

Gottes begründet ferner eine Weltbejahung, die unerhört ist im Lande der Welt-

verueinung, und bedingt endlich notwendig eine neue sittliche Haltung. So redet aus

Tagores reichem Schrifttum eine Liebe, eine Freude, eine Zuversicht, die tief christlich
ist. Auch sein großerVolksgenosse Gândhi ist ein ungetaufter Christ, obwohl er sich
ganz ausdrücklich als treuen und begeisterten Anhänger des Hinduismus bekennt. Sein

Leben und Wirken steht doch im Banne christlicher Ideale. Aber aus seiner Verkündi-

gung redet nicht wie bei Tagore mystische Gottinnigkeit, sondern heroischer Opfergeist.
Als »das Erste und Letzte seines Glaubens« bezeichnet er non violence, in ihr erblickt

er den ,,einzig sicheren Weg zur Gotteserkenntnis«. Ihr Wesen aber ist die »reine

Liebe«, grenzenloses Wohlwollen. Die Einwirkung des Ehristentums offenbart sich
endlich in Gändhis tiefer Ehrfurcht vor der Frau, in dem leidenschaftlichen Eintreten

für die Parias und in seiner heroischen Feindesliebe.
Tagore und Gändhi sind keine getaufte Christen. Aber es gibt auch volle Zeugen

des Ehristentums in Indien, die durch die Taufe sich als zum »Leib Christi-«gehörig
bekennen. Der geistig höchststebendeunter diesen indischen Ehristuszeugen ist Brahma-
bandhav Upâdhyäya, der zur katholischen Kirche übertrat und ein christliches Hinw-
Kloster gründen wollte. Aber seine Ordenspläne wurden von den Vertretern der katho-

lischen Kirche verworfen, und Brahmabandhavfügte sich demütig. Nunmehr wandte er

sich philosophischen und pädagogischenBestrebungen zu und näherte sich dabei wieder

immer mehr dem Hinduismus. Zuletzt huldigte er einer christlich-hinduistischenMisch-

religion.
Das hohe Ideal eines indischen Ehristentums, für das Brahnrabandhav in der

römischenKirchekämpfteund litt, fand endlich eine Verwirklichungin Sädhu Sunbar

Singh. Er hat unbewußtdas vollbracht, worum sich jener römischeKatholik bewußt
bemüht hatte: ein Christentum, das sich frei hält von allen europäischenEinflüssenund

Indiens höchstereligiöseSehnsucht stillt. Er hat endlich auch das in die Tat umgesehn
was Tagore und Gändhi vom christlichenMissionar fordern: die volle lmitatio Christi.

Uns abendländischenChristen aber erwächst angesichts dieses wunderbaren Fort-
schritts des christlichen Gedankens im indischen Volk eine doppelte Aufgabe: Wir

müssen uns vor nichts so sehr hüten, als davor, den Indern europäiosches
Christentum zu bringen. Unsere zweite Pflicht aber ist es, von Indien zu lernen, vorn

alten «heidnischen«Indien wie vom »christlichen«!

Gustav Pfannmiiller.

Philosophie.
Die Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen. Herausgegeb. von

Dr. Naymund Schmidt. Bd. I: VIII, 243 S., 2. verb. Aufl.; Bd. II: II, 212 S.,
2. Aufl.; Bd. III: IV, 234 S.; Bd. IV: IV, 250 S. (mi-t ausführl. Name-n- und

Sach«reg.zu Bd. l—IV); Bd. v: Ill, 265 S.; Verlag Felix Meiner-, Leipzig 1922

bis 1924z isn Halblwd.-Geschenkbd. je 12,— RM.
Die subjektivste Art Geschichtsschreibung ist unter Umständen die objektivste, —

welche Paradoxiel Nichts subjektiver als die Darstellung eines Lebenswerkes durch
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dessen Schöpfer selbst, das wird man zugeben. Aber zugleichnichts objektiver?! Wie

eng sind doch die Grenzen der Selbsterkenntnis gezogen! Wie schwer ist

es- sich selbst gegenüber objektiv zu sein! Aber —- toas hat Mem denn

eigentlich unter Selbstverkenntnis zu verstehen? Jedenfalls nicht die Erkenntnis des

überhaupt snicht zu erkennenden innersten Kernes der eigenen Persönlichkeit,aus dem

Alle- ihke Akte fließen- Bleiben jedoch diese Akte allein als Gegenstand der Selbst-
erkesnnstnis übrig, so wird man wohl zugestehen müssen: Wer vermöchtesie tiefer und

richstiger auch in ihre Bedingungen im eigenen Ich nnd in dessen Um- und Vorwelt zu

Vel«svkge«llsowie demgemäßdarzustellen als der, dem sie ihr Dasein als Selbstakste der

Persönlichkeitverdanken? Es gilt also, natürlich noch das nötige Maß Selbstkritik
Wd Wahrhaftigkeit vorausgesetzt, trotz allem: Die subjektivste Art Geschichtschreibungist
UMek dieseu Umständen zugleich die objektivste, der auch dabei mitunterlatrfende un-

wilchustlicheSelbsttäuschungendiesen Charakter nicht abstreisfen können; und damit ist
endlich Mich (worau-f wir hinauswollsten), insbesondere das logische Fundament für die

--All«t0ekgvgraphie«der gegenwärtigen Philosophie gegeben, zu der in den bis jetzt vor-

liegenden fünf Vänden der sie betreffenden ,,Sel-bstdarstellungen«ein höchstwertvoller

Anfang gemacht ist.
Daß es snnr ein Anfang ist, weiß niemand besser als der verdienstvolle Heraus-

geber der Sammlung selbst. P. Barth, E. Becher, H. Driesch, K. Joäl, A. Meinong,
P. Nastorp, J. Nehmke, J. Volkelt, E. Adickes, C. Bäumker, J. Cohsn, H. Cornelius,
K« Gkoos- A’ Hösleh E« Tweltsckb H« Vasbkllgeh B- Crvee, C. Gutberlet, H. Höff-
ding, H. Keyserling, Ostwald, L. Ziegler, Th. Ziehen, G. Heymans, W. Jerusalem,
G. Marstius, Fr. Mauthsner, A. Messer, J. Schulg, F. Tönnies, A. Aall, A. Bilharz,
A. Chiappelli, A. Drews, A. Dyroff, A. Phalöty C. Stumpf, —-

ses sind nur einige
aus dem großen Chor der zeitgenössischenPhilosophie, die so bisher ihr eigenes
Lebenswerk geschildert haben. Aber der Kreis ist doch schon sehr weit gezogen: Aka-

demiker usnd Nichtakademiker, Jnliinder und Ausländer, Deutsche und Nichtdeutsche,
Alstere usnd Jüngere haben mit voller Absicht Aufnahme gefunden: ihre Beiträge
schließe-nsich unster volle-r Wahrung ihrer hier im Gegensatz zu sonstigen Sammel-

werkesu zum offenbaren Vorzug werdenden Eigenart, auch dank einem ersten Gesamt-

register im 4. Band, schon jetzt zu einer Art Gesamtbild zusammen, das keinerlei Dar-

stellusng »aus zweiter Hand« hätte schasffen können; die Tendenz, das Ganze gemäß
der These auszugestalten, die Philosophie sei Sache der denkenden Menschheit über-

haupt, eine solche Sammlung von Menschheitsdokumenten müsse von selbst zu einem

Mesnschlichkeistsdokumsentersten Nanges werden im Sinne der Vereinheitlichnng des

Geisteslebens, der geistigen Versöhnung, der bewußten gemeinsamen Kultur-arbeit, sie
müsse aber auch den einzelnen an der Sammlung Mitarbeitenden zu weiterem syste-
matischem Ausbau seiner Ideen und die Leser zu immer schärfererOrientierung an den

so immer klarer hervortretenden systematischen Grundgedanken führen, — diese, wie man

sieh-t, auch in hohem Maße und im besten Sinne des Wortes pädagogischeTendenz
des Unternehmens tritt schon jetzt aufs deutlichste zutage. Kurzum: Herzlich dankbar

für das bis nun Gebotene, dürfen wir also wohl mit allem Recht dem weiteren,
immer vollkommeneren Ausbau dieses schon jetzt als ein völlig eigenartiges Kultur-

mosnumenst dastehenden Sammelwerkes mit vollem Vertrauen in seine zielbewußte
Leistung entgegensehen und wünschennur, daß der darüber schwebende hohe Stern ihm
dauernd günstig bleiben möge. Osttmar Dittrich.

Briefe des Medieeerkreises aus Marsilio Fieinos Epistolarium. Aus dem

Lateinischen übersetzt und eingeleitet von Karl Markgraf von Montariola.
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Berlin 1926. Aer Junker Verlag 275 S. 80 mit Register. Brosch. M. 6,—,

geb. xM. 9,50.
·

Manche-kle.iVerdienste erwarben sich Verfasser und Verlag durch die vorliegende
Publikation. In erster Linie dieses, daß ein Dokument den breiteren Schichten des Pu-
blikums zugänglich wurde, welches iU besonderem Maße Denkungsart und Leben auf
einem «der Höhepunkte der Geschichte-, der Renaissancezeit in Florenz, die durch die

Familie Mediei ihr Gepräge erhielt, veranschaulicht. Und eine Renaissanre feiert auch in

diesem Buch Matrsiliv Ficimh der Mann, «welcher,sin seiner Bedeutung für die

Geschichte der Kultur überhaupt und insbesondere der Philosophie vielfach unterschälzt,
das, was vor ihm Plethon und Bassarion anbahnten, zur Tat werden ließ. Wenn auch sein
Platonismus keineswegs den Lehren Platons entsprach, sondern die ganze theologi-
sierende Abschwächungund Verunstaltung durch die »Neuplatoniker« Plotin, 5Porphyrios
undJamblichos mit inbegriff, so hatte er doch die große Leistung vollbracht, dem

einseistig lorientierten Aristotelismus (Averroismus) entgegengetreten zu sein und durch
seine Übersetzungvon Plastons Schriften diesem von nun an dauernden Einfluß auf
das abendländischeGeistesleben verschafft zu haben. Daß dies nicht durch eine offiziell
gegründete Akademie geschah, weist der Verfasser in der Einleitung sicher nach.

Dem Gesagten zufolge werden uns daher weniger die Briefe philosophisch-mystischen
Inhaltes wertvoll sein, als vielmehr jene, in denen sich ohne Leshrhaftigkeit die große

Lebensweisheist und selten sittliche Reinheit und Höhe des Schreibenden ausspricht. Alles

in allem bietet das ganze Buch, Einleitung und Übersetzung,welch letztere allerdings
manchmal weniger getreu besser wäre, einen lebendigen Ausschnitt ans einer der denk-

würdigsten -Epochen der Geschichte und spiegelt die großen, richtunggebenden Gedanken

intensivsten Lebens.
«

Heinrich Reißet.

Baron Cay von Brockdorff. Die deutsche Aufklärungsphilosophie.(Geschichte der

Philosophie isn Einzeldarstellungen Abt. Vl. Die Philosophie der neuesten Zeit
III. Bd. 26.) Verlag Ernst Reinhardt in München. 180 S., geh. M. 3,«50.

In diesem Bande der großenGeschichte der Philosophie behandelt der Verfasser
Leibniz, seine Zeitgenossen und Nachfolger, den Kreis von Weimar, Aufklärungund

Gefühlsphilosophie,den aufgeklärtenDespotismus und die Heranbildung einer öffent-

lichen Meinung, schließlichdie Pädagogik. Dabei ist es von besonderm Wert fest-
zustellen, daß die früher in den Comenius-Blättern (,«Geisteskultur«) Band VII Heftz
und 4 vertretene Auffassung Von dem gewaltigen historischenEinflusse von Comenius

und Leibniz durch die Forschungen von Brockdorff voll und ganz bestätigt wird. —

Der Verfasser arbeitet durchweg nach guten Quellen und vermag so z. B. zu zeigen,
daß die geschichtlicheEinwirkung von -Christian«—WolffKasusdie Entstehung der ameri-

kanischen Verfassung) weit größer ist, als allgemein angenommen wird. Bei Westa-
lozzi dagegen dürfte die geschichtlicheNachwirkung sowohl in seiner Eigenschaft als

iAufklärer wie als Gefühls-Philosoph — denn er war beides — weit bedeutender sein,
als es hier den Anschein-hat. Die ,,5Phislosophie«Friedrichs des Großen (— kann

main von einer solchen überhaupt ernsthaft sprechen?) wird vom Verfasser überschätzt;
sei-ne gelegentlichen Bemerkungen über die heutigen parteipolitischen Verhältnisse wirken

in dieser geschichtlichen Darstellung recht deplaciert und sollten bei einer Neuauflage
wegbleiben. Artur Buchenau.

FTr die Reduktion verantwortlich: E. Wernick, Charlottenburg, Carmerstr. 18.

Druck von Walter de Gruyter ckz Co., Berlin W. 10.
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Von

Prot. Dr. Max Wentseher

1926. Oktav. XVHL 386 Seiten. Gehektet M. 14.—, gebunden M. 16.—.

Zwei Urteile:

»

Das Buch ist von einem philosophisch tief sehiirienden Denker geschrieben und wird
die Leser nicht enttäusehen, die nach wissenschaftlicher Ergründung der Pädagogjlc dürsten-

,,Die Quelle«
seit Jahrzehnten wurde unserer Literatur kein Werk gegeben von so überragender Dilction

und Gesehlossenheit, wie das vorliegende geistvolle und abgeklärte Werk.

,3Bl-åx-tterfür dvie.se»hul,pr3«1is.«


